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Borrede 


J. dem Platons Lehren ſeit ihrem Entſtehen den 
annigfältigften. Einfluß nicht nur auf die Ausbil⸗ 
bung der Philofophie, fondern der Wiffenfchaften übers 
haupt. geübt. haben, fo hat auch bie geſchichtliche Ente _ 
widelung der Naturwiffenfchaften und der Heilkunde 

eines folhen Einfluffes nicht -entbehrt. Zuerſt duͤrfte 
man veranlaßt feyn, einen Theil der Verdienfte, melche 
Ariftoteles fih um die Bearbeitung der Naturfeitd 
bes Lebens - erworben hat, dem Einfluffe. Platoniſchet 
Lehren zuzuſchreiben; denn obzwar bie Art der Bes 
trachtung ‚in beiden, ihrer Richtung und Lebensanficht 
nach gerade unfgegengefegten Männern eine ſehr ver: 
ſchiedene war, fo laffen fich.dac, einzelne Lehren des 
Ariftoteled aus denen des Platon ableiten, Biel uns 
verfensbarer iſt der Einfluß bes letztern auf diejenige 
ärztliche Schule, welche fich faft fhon zu feiner Zeit, 
beſonders abet nach feinem Tode unter ben Hippo- 


kratikern bildete und.mit dem Namen der Dogmatiker 
x%* 


bezeichnet wurde. Wiele Kehren derſelben find offenbar 
aus Platons Timaͤos gefhöpft, wie die Gefchicht- 
fchreiber der Medicin, befonders auch Gurt Sprengel 
"und J. F. 8. Heder erwieſen haben. Leider ift jedoch - 
‚hierbei mehr das Verwerfliche, ald das Treffliche aus 
Platons Schriften benugt werden. So wie die Dog⸗ 
matiker bei aller; Anhaͤnglichkeit an Hippokrates den⸗ 
ſelben dennoch nicht zu wuͤrdigen verſtanden, ſo war 
auch ihre Verehrung Platons durchaus nicht von ber 
rechten Art. Sie hatten das Schickſal, welches jeder 
Schule droht, die ihrem Haupte: blindlings folgt; ſie 
ergriffen das Aeußere, Materielle, und verloren das 
Innere;, Geiſtige; ja fie.:verloren das Band des Gan⸗ 
gen, wodurch allein das Einzelne feine gehörige Stel⸗ 
lung zu erhalten vermag. Wem Platon der Anklage 
‚würdig ſcheint, weil die Dogmatiker duch einzelne 
feiner Behauptungen irregeleitet wurben, -ber muß 
auch KHippokrates, und zwar noch viel härter, an⸗ 
Magen; denn unftreitig find fie durch diefen noch zu 
ungleich mehrern Irrthuͤmern veranlaßt worden, als 
duch jenen. Allein beide Anklagen find gleihmäßig 
. angegründet; der ‚Grund des Verderbens lag in bey 
Geiftlofigfeit der Nachfolger und in dem Verfalle des 
gefammten wiffenfchaftlichen Lebens ber Hellenen. | 
Die eben gegebene Darſtellung führt mich) noth⸗ 
wendig zur. Würdigung der. Witheile, welche die obge⸗ 


—  \%" 
naunten Gaſhichtſchreiber Medi. Platons Einfläß: anf 
die" alte Medirin äbgegeben." baben. -. Beide: Urthelle 
find im. Allgemeinen ungünflig. . ‚Herr Prof.Spren⸗ 
gel. hat fein Urtheik nach Meiners geſtaltet, deſſen voͤl⸗ 
ige Unfähigkeit zurr Beurtheilung Platons in unſeren 
Zeiten nicht mehn::bezweifelt.. wirb: : Obgleich ‚Hr: 
Sprengel. mit großem Fleiße alle Platoniſchen Werte 
zur Begrühbung. Feines ungünftigenAnficht benutzt. hat, 
fo. iſt doch Weſentliches von--ihhi- Sherfehen and: vieles 
Einzelne durchaus falſch betrachtet "morden, 3. Bi: Die 
Auſicht über. die primitive Materie und über. die Atox 
men. „Gegen de von meinen nerbhrten Freunde, „Hin. 
Prof. Heder gegebene Darftellung' ift vorzüglich: das 
einzuwenden, daß fie von Platons Schriften aur ‚bay 
Zimaͤos erivägt.und auf die Seugniffe des Diogenes 
Laertius ein: größeres Gewicht: Tegt, als ihnen gebührt: 
Ptaton muß. ganz aus feisien -cignen Werken beurteilt 
werden; fchon ein jeder Schriftflellee hat ein Ref - 
biefes zu verlangen, am meiſten ‚aber .ein folder, ber’ 
vollſtaͤndige Werke hinterlaſſen hat. ‚Ganz befönders 
bedarf auch das Urtheil einer Berichtigung, daß Pla⸗ 
tond Philofophie in den wenigfien Theilen neu gewex 
fen fey, ſondern nur die Lehren. von Herallit, Pytha. 
goras und Sokrates vereinigt vn . 

et 
Die Bedeutende Darſtelung über den Einfluß 
Patons auf die alte Medicin findet Gh unſtrejtig in 


der. bekannten Schrift Galens: über die Lehrſaͤtze des 
Platon: und des Hippokrates. So. ausführlich dies 
felbe nun auch iſt, fo wenige Belehrung vermag fie 
doch gu gewähren; ja man wird unwillkuͤhrlich zu dep 
Bermuthung veranlaßt, daB bie Ueberſchrift der. Ab⸗ 
handlung nit von Galen herruͤhren duͤrfte, obgleich 
im Anfange des gweitens Buches dad Thema aus: 
druͤcklich als eine Betrachtung der Lehren des Hipp, 
‚und des: Platonbezeichnet iſt; denn es iſt faſt von 
keinem‘ andern Gegenſtande fo wenig gehandelt, als 


von dem, den die: Weberfchrift nennt. . Won Chryſipp 


und andern Philoſophen ift viel. dfter „die Rede, ale 
von Platon; ja wie diefer erwähnt wird, geſchieht eg 
vorzüglich in Beziehung: auf Chryſipp, 3. ®. im Sten 
Buche; Ed. Chart. V. 112. daß Platon die. Seele in 
‚drei Sheile zerfällt, habe, im Aten Buche 1. c. 150. 


151. daß die Affecte des Bernunftgebrauches berauben: 
An einigen Orten. kommen zwar gZuſammenſtellungen | 
ber Lehren des Hipp. und des Platon vor, z.B. im 


Stun Buche J. c. 281., daß fie in der Lehre von den 
Elementen zwar wefentlih, aber nicht ganz überein“ 
fimimen, J. c. 237., daß Hipp. die Lehre von ben 
Saͤften vollfiändiger abgehandelt habe, als Platon, 
l. c. 242. daß das, mad von Hipp. Waͤrme ges 
nannte wird, bei Platon euer heißt, und a. a.D. 


Im. Allgemeinen erhält man aber- weber im jenem _ 
Buche, noch in vielen andern Schriften, wo Galen 
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Platons Lehren anfuͤhrt, ein klares Bild von dem 
Einfluſſe Platons auf die damalige Medicin; eben fo 
wenig habe ich ein beſtimmtes und umfaſſendes Urtheil 
Galens über Platon auffinden koͤnnen; ber von jenen 
weitläuftigen Schrift zuräcdbleibende Eindruck iſt durch⸗ 
aus vermwirrenh;inur-fo viel bleibt gewiß, daß Galen 
Platons Einfluß auf die Medicin für fehr bebentenb 
gehalten yaben muß. on 

"Eher befonbern Srwähnung bedarf bier auch die⸗ 
jenige Bearbeitung. der Platonifchen Lehre, welche un⸗ 
ter dem Namen bes Reuplatoniichen Philofophen be— 
kannt geworben iſt. Obgleich diefelbe nämlich in der 
Gerichte der. Theologie und der Philoſophie wichti- 
ger geworden iſt, als in der der Ratimwiffenfcaften, 
fo iſt doch nicht "zu. leugnen, daß die alchemiftifche 
Richtung und beſonders auch die myſtifchen Lehren bes 
Mittelalters mit Jenem Syſteme zufuismenhingen. So: 
vieles Verwirrte und Eräumerifche auch in jenen Ahle 
lofophemen lag, fo läßt ſich doch nicht Teugnen, daß 
mancher großartiger und wahre Bedanfe, z. B. über, 
Mikrokosmus und Makrokobmus, Aber den allgemei- 
nen Zufammenhang der Dinge u, f. f. in ihnen vor⸗ 
gefunden wird. Dieſe gute Seite der Sache war 
großentheils aus Platoniſchen Lehren hervorgegangen; 
die verderbliche aber, welche die vorherrſchende. war, 
lag in der unbegruͤndeten Deutung einzelner Platoni⸗ 
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verwendeten großen Muͤhe von der Unvollkommeghett 
meines Werts“ volllommen uͤberzeugt. Die Kork 
fo wenig bes Platon’ würdig, als ber Inhalt mit dee 
Bulle der Belehrung und der Begeiſterung bekannt zu 
machen vermag; welche Platon:n Beziehung auf die 
Räturfeite, die ich hier allein seiwäge ‚dumm Leſer des 
waͤhrt; denn. wie huͤtte es vermocht7 afle einzelne 
Worte, Säbe und Perioden darzuſtollen, in denen 
ganz. beiläufig- und ſcheinbar oder: wahthnft abſichtslos 
ein Blick auf die: Natur geſchieht? Nur det Zuſammens 
hang vermag hier die -Einfiht:zu gewaͤhten; betrach⸗ 
tot” man..die. Stelle:uußerdem Sufamimenhange und 
wohl gar in. ber. Ueberſetzung, fo verliert man ; off 
nicht nur die Schönheit der Darſichars, ſendern . 
die Wahrheit des Sinnes. * 


J 


Ich mußte mich daher barauf peſchranlen, die 
Saͤtze zufammenzuftellen, in welchen ein beflimmter 
Ausfpruc Aber Naturgegenſtaͤnde enthalten if. IH 
fuchte jene auf eine naturgemäße und Platons Sinne 
entfprechende Weife zu ordnen; in diefer Beziehung 
hoffe ich überall, nichts" aufgeſtellt zu haben, mas: 
Platons Siane widerſpraͤche; eher waͤre es moͤglich, 
daß ich eine Folgerung zu ziehen vermieden hätte, 
welche ich mit Recht hätte aufftellen dürfen; verſtaͤn⸗ 
dige Lefer werden diefen Mangel um fo eher ergänzen, 
als die Belegſtellen dazu Veranlaffung geben. Faſt 


i — IE — 

alle · Angaben Platons Aber: einzelne Maturgegenflänbe; 
welche in rein mythiſchen Darſtellungen vorkommen, 
babe ich unbenugt gelaſſen; das dichteriſche Lies 
ment iſt hier zu vorhetrſchend, um bie Wahrheit er⸗ 
mitteln zu lafien. Die Stellung der einzelnen :%6bs 
ſchnitte, welche ich aufgeftellt habe, ift in manchen 
Beziehungen tadelhaft; ich muß mid) dabei beruhigen, 
daß jeder andere. Verſuch der Anordnung -mir noch 
tadelnswerther fchien, Der Abfchnitt der beſondern 
Naturlehre hätte vieleicht mit Dem ber allgemeinen 
Naturlehre vereint werden Tonnen; auch dürfte man 
vieleicht behaupten, daß, da die Sonderung einmal 
angenommen -ift, die Bildung der "einzelnen Erdenwefen 
in den Abſchnitt ber. befondern Naturlehre gehoͤre. 
Manches, was zufammen gehoͤrte, duͤrfte als zerſplit⸗ 
tert .erfcheinen. Ich habe auf alles dieſes Feine Ant- 
wort, als daß ich nichts .mit Unbedacht gethan nnd 
feinen beſſern Weg. einzufchlagen vermocht habe. 


‚Die Säbe, auf welche ich mich beziehe, find in 
bee Urfprache „nach der trefflichen Bekker ſchen Aust 
gabe, jedoch mit der Angabe ber Seitenzahl nach des 
Ausgabe. deö Stephanus, mitgetheilt, weil nur fie eine 
ganz vollkommene „Ginfiht des Sinnes zu. gewähren 
vermag. Die Ueberfegung, welche ich größtentheils 
unabhängig. von den Yprhandenen Ueberſetzungen ge⸗ 
macht ‚habe, follte nicht. nur den mit dem Griechifchen 


‚W 
bezeichnet wurde. Viele Lehren derſelben ſind offenbar 
aus Platons Timaͤos geſchoͤpft, wie die Geſchicht⸗ 
ſchreiber der Medicin, beſonders auch Curt Sprengel 
"und J. F. K. Hecker erwieſen haben. Leider iſt jedoch 
‚hierbei mehr das Verwerfliche, als das Treffliche aus 
Platons Schriften benugt werden. So wie die Dog- 
matiker bei aller; Anhaͤnglichkeit an Hippokrates den⸗ 
ſelben dennoch nicht zu wuͤrdigen verſtanden, ſo war 
auch ihre Verehrung Platons durchaus nicht von der 
rechten Att. Sie hatten das Schickſal, welches jeder 
Schalt droht, die ihrem Haupte:blindlings folgt; fie 
ergriffen das Aeußere, Materielle, und verloren das 
Innere, Geiſtige; ja ſie verloren das Band des Gan⸗ 
zen, wodurch allein das Einzelne ſeine gehoͤrige Stel⸗ 
lung zu erhalten vermag. Wem Platon der Anklage 
wuͤrdig ſcheint, weil die Dogmatiker durch einzelne 
ſeiner Behauptungen irregeleitet wurden, der muß 
auch Hippokrates, und zwar noch viel haͤrter, an⸗ 
klagen; denn unſtreitig find ſie durch dieſen noch zu 
ungleich mehrern Irrthuͤmern veranlaßt worden, als 
durch jenen. Allein beide Anklagen ſind gleichmaͤßig 
ungegruͤndet; der Grund des Verderbens lag in deu 
Geiſtloſigkeit der Nachfolger und in dem Verfalle des 
geſammten wiſſenſcheſtichen Lebens der Hellenen. 


Die eben gegebene Darling führt mic) noth⸗ 
wendig zur Würdigung bev.Witheile, welche die -obge- 


— v 


naunten Gaſchichtſchreiber übir Platons Einfläg: auf 
die” alte Mebicin’ abgegeben. haben. - Beide: Urthelle 
find im. Allgemeinen unguͤnſtig. Herr Prof. Spreu⸗ 
gel hat fein Urtheil nach. Meiners geſtaltet, deſſen voͤl⸗ 
kige Unfaͤhigkeit zur Beurkhellung Platons in unferäk 
Zeiten “nicht: meht::bezweifelt.: wird. Obgleich Br 
Sprengel mit großem Fleiße: alle -Pläatonifchen‘ Werke 
zur Begruͤndung feiner unguͤnſtigen Anſſcht benugt: hat, 
fo. iſt doch Weſentliches von: ihm uͤberfehen und vieles 
Enzelne durchaußz falſch betrachtet worden, z. B: die 
Auſicht über. die primitive Materie und uͤber die Atox 
men. ‚Gegen die non meinem uerdhrien Freunde, Hin. 
Prof. Heder gegebene. Durſtellumg ift vorzüglich das 
einzuwenden, daß fie von Platons Schriften aur den 
Zimuaͤos erwaͤgt und Auf bie Seugniffe des‘ Diogenes 
Saertius ein: größeres Gewicht legt, ald ihmen gebüßrts 
Platon muß ganz aus feinen ‚eignen Werken beurtheilt 
werden; fſchon ein jeder Schriftſteller hat ein Recht 
dieſes zu verlangen, am meiſten aber ein ſolcher, der 
vollſtaͤndige Werke hintcxlaſſen hat. Ganz beſonders 
bedarf auch. das Urtheil einer Berichtigung, daß Plas 
tons Philoſophie in den wenigſten Theilen neu gewe—⸗ 
fen ſey, ſondern nur die Lehren. von Heraklit, Phtha⸗ 
gorad und Sokrates vereinigt Ban u —H 
og 
Die beleruendſe Darſtellung Aber den Enflaß 
Platons auf die alte Medicin findet ſich unſtrejtig in: 
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fall zu erkennen gegeben hat. -Die Philoſophen barf 
ich nicht zu befriedigen hoffen; auch beduͤrfen ſie einer 
ſolchen Darſtellung am wenigſten, da ſie durch ihre 
Studien zu einem’ vertrauten Umgange mit den Schrif⸗ 
tin Platons geführt werden und denfelben nicht bloß 
von ber Naturfeite zu erfaffen fuchen muͤſſen. Meine 
meiſten Leſer erwartete ich unter den Naturforfchern 
und Aerzten, und zwar unter denen, welche ein höhe» 
res Biel zu erflveben fuchen, als gewöhnlich erſtrebt 
zu werden pflegt. Binden diefe, und. mit ihnen mande . 
Freunde ähnlicher Forfhungen, in meiner Schrift ei= 
nige Belehrung, fo will ich geduldig den Tadel bde- 
ver tragen, bie eine ſolche Arbeit nicht nur für une 
nuͤtz, ſondern wohl gar für ſchaͤtich zu erklaͤren 
geſonnen ſeyn moͤchten. 


Breslau im December 1825. 


Lichtenſtaͤdt. 


Einleitung. 


Die Naturanfi cht, wee in,den Platoniſchen Schriften vore 
herrſcht, iſt eine durchaus lebendige und geiſtreiche, menn, 
fie, auch, nothwendig an den, Fehlern leidet, welche durch, 
mangelhafte Kenntniß des Einzelnen herbeigeführt werden. 
Sie ifl unverftändlich,, ohne Ruͤckficht auf. Land und, Zeit, 

in denen fie entfland, weswegen wir auf diefe, unfern. Bd 
richten, muͤſſen, um jene zu, erfaſſen. Waͤhrend. hbei den 
Neuern Todtes und Lebendiges einander ſo gegenüber fies, 
hen, daß dem Todten ein eigned großes Gebiet. in, der Nas 
tur angewiefen wird, und dasjenige, was man als leben⸗ 
dig anerkennt, dadurch Gefahr laͤuft, ſelbſt in das Gebiet. 
des Todten gezogen und nach den Gefegen deffelben, behanz 
delt zu. werden, fo war bei den Hellenen hingegen, ſchon 
in der fruͤheſten Zeit, deren Charakter uns die damals gebil⸗ 
dete Mythologie aufbewahrt hat, die Vorſtellung des Lebens, 
fo. herrfchend, daß es für das Todte faft feine Stelle gab, | 
Diefe im Volke herrfchende Anficht,, welche den Sitten, der. 

Religion und der Verfaflung eine gang befondere Richtung, 
gab, ‚und wiederum durch diefe immer mehr, Feſtigkeit erhielt, 
begünftigte Platons Lehren von der Natur und bem &rben 
überhaupt, oder richtiger gefagt, nur hei. einem ſolchen 
Volke und unter ſolchen herrſchenden Anſichten konnte Pla⸗ 
tons Lehre entſtehen. Denn daruͤber kann wohl kaum ein 
Zweifel gehegt werden, daß auch die genialſten Erzeugniſſe 
in Kunſt und Wiffenfchaft durch Zeit und Umftände vielfach 
beſtimmt werden. Wir verlieren uns in das Bodenlofe, wenn 
wir die von irgende einem ausgezeichneten Manne ausgegan⸗ 
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gene wilfenfchaftliche Bearbeitung eines Gegenſtandes ganz 
von Zeit und Drt loötrennen wollen. So wie bie Erzeug⸗ 
niffe der Kunft nicht gedacht werben koͤnnen, ohne ein bes ” 
- flimmtes Moterial, an welchem fie ſich dußern, fo die der 
Wiſſenſchaft nicht ohne eine beftimmte vorhergegangene Ent⸗ 
widelung bes Denkens und der Sprache, die fich freilich nicht 
immer mit vollfommner Zuverläfligkeit gefchichtlich aufwei— 
fen läßt. Zwar kann man durch die Oppofition eines Ein 
' zelnen gegen die Vorwelt und die Zeitgenoffen, und durch 
den Mangel an Anerfennung, den wir bei manchen gefchichta 
lichen Erfcheinungen bemerken, vexleitet werden, eine Zus 
- fammenbangslofigkeit anzunehmen; uber fie ift immer nur 
ſcheinbar. Der ganz vereinzelt daſtehende Spinoza iſt doch 
nur in feiner Zeit recht zu begreifen; ber die Philoſopheme 
ber ihm zundchft vorangegangenen Jahrhunderte zerftörende 
Kant trägt in feinen Werfen den Charakter feiner Zeit auf 
eine fehr beflimmte Weiſe an fih. Auch hatte unftreitig das 
Alterthum einen noch viel beflimmtern Einfluß auf die geiſti⸗ 
gen Erzeugniſſe des Einzelnen, als die neuere Zeit; denn 
dieſe, einen fosmopolitifchen und univerfellen Charafter tra= 
gend, und in fich felbft eine große Mannigfaltigkeit umfafe 
fend, geflattet dem Einzelnen einen großen Spielraum, fo 
daß allerdings der Schein entflehen Tann, als ob er und 
feine Erzeugnifje weder von zeitlichen, noch oͤrtlichen Ver⸗ 
hältniffen irgend beflimmt werden, welche Annahme fich je= 
doch bei näherer Unterfuchung immer umbewährt zeigt. Im 
Alterthume hingegen bei viel befchränfterer Länderkenntniß 
waren die Menfchen im geiftigen Sinne wahre glebae ad- 
scripti; felbftdie Gebildeteften, alö welche wir doch Die Helle= 
nen betrachten müffen, waren ganz von ihrem eignen Das 
fein ergriffen und zur Auffaffung jedes andern Lebens, d. i. 
bed Barbarifchen, unfähig. Sreilich werben und in biefer 
Meinung diejenigen nicht beiftimmen, welche faft Alles Große 
und Schöne des hellenifchen Lebens aus Aegypten oder wohl 
gar aus Indien ableiten wollen; ohne daß der Verfaſſer es 
wagen dürfte, über diefe ganz außer dem Kreife feiner Stu⸗ 


dien liegenden Gegenſtaͤnde ein eigenes Urtheil zu fällen, fieht 
er ſich doch veranlaßt, auf die Seite derer zu treten, die 
dieſe Ableitung nicht anerfennen. Was die im Platon vop⸗ 
kommenden Hindeutungen auf aͤgyptiſche Weisheit betrifft, 
fo find fie theils ironiſch, theils mythiſch und fchloffen fich 
in legterer Beziehung am die herrfchenden Volksſagen von 
einer in Aegypten heimifchen und nach Hellas herübergelommes 
nen Weisheit an. Daß Platon unmittelbar von dgyptifchen 
Lehrern einen Theil feiner Weisheit erhalten habe, ift ſchlecht⸗ 
Bin unwahrfcheinlih. Platons Lehren bilden fo fehr ein 
Ganzes, daß eine fo frembartige Welt, wie bie dgyptifche, 
fi) uns in ihnen- bald als etwas Frembartiges Fund geben 
müßte. Selbſt diejenigen, welche die ebengebachte Ablei⸗ 
tung in Beziehung auf Hellas verfuchen , müffen doch wohl 
geftehen, daß diefelbe in eine ſehr frühe Zeit gefeßt werben 
muß, und daß zu Platons Zeit eine unntittelbare Uebertras 
gung des Aegyptiſchen nad Hellas ganz undenkbar 
iſt.“ Mir betrachten alfo Platon ganz -ald-Hellenen und bes 
gen bie Ueberzeugung, daß Alles, was er von Außen in fich 
aufgenommen bat, Thon bellenifchen Charaktergetragen habe, 
oder doch von ihm: ſo hellenifirt worden fey, daß ber bar⸗ 
bariſche Urfprung kaum erkennbar feyn dürfte. Er faͤllt in 
die bluͤhendſte Zeit des helleniſchen Lebens; die hoͤchſte Ent- 
widelung in Kunfl und Wiſſenſchaft war hervorgetreten; 
noch war das Volk frei und von ſeinem großen Kampfe ge⸗ 
gen die Perſer begeiſtert; Alles trug in dieſer Zeit den helleni⸗ 
ſchen Charakter in der ſchoͤnſten Fuͤlle, obgleich das nahende 
Verderben dem tiefdringenden Blicke des Denkers kaum zu ent⸗ 
gehen vermochte; ein halbes Jahrhundert ſpaͤter haͤtte das 
unterjochte Hellas keinen Platon hervorzubringen vermocht, 
obgleich es einen Ariſtoteles ſchuf. Platon war alſo noch 
ganz Hellene, im ſchoͤnſten vollſten Sinne des Wortes. Alles, 
was er ſagt, iſt im helleniſchen Charakter, und zwar in der 
hoͤchſten Vollkommenheit deſſelben; felbſt diejenigen Blicke, 
die ein Vorſchauen eines Hoͤhern, als der religioͤſe Stand⸗ 
punkt der alten Welt- zu erzeugen vermochte, offenbaren, 
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tragen doch die helleniſche Farbe. So iſt denn auch Alles, 
was er über die Natur ausfpricht; in rein helleniſchem Sinne 
Was Hippokrates, deſſen aͤcht helleniſchen Charakter wohl 
niemand bezweifeln mag, in praktiſcher Richtung und im un⸗ 
mittelbarer Beziehung auf den kranken Zuſtand ausgeſpro— 
- chen hat, erfcheint bei Platon in willenfchaftlicher Geftalt 
und-mehr in Beziehung auf das geiftige Gebiet. Innerlich 
find, beide Männer, die nicht felten als von fchroffen Gegene 
faͤtzen ausgehend betrachtet worden find, einander im hohen 
Maaße verwandt, jeder das hoͤchſte Zieh des vaterländifchen 
Geiſtes auf eigne Weife darftellend. Es wäre eine ganz vers 
gebliche Bemuͤhung, das Nationale aus Platon ausſcheiden 
zu wollen; denn ſeine Eigenthuͤmlichkeit iſt mit jenem ſo ver⸗ 
webt, daß wir durch den Verſuch einer ſolchen Spaltung nur 
zerſtoͤrend wirken wuͤrden, ohne etwas wahres zu erlangen. 
Eben fo vergeblich waͤre es, Alles ausſondern zu wollen, 
was bie frühen philofophifchen Schulen in Platon erzeugt 
habenz.. den Gulminations > Punft helenifcher Philoſophie 
darftellend, hat er,. ohne Eklektiker zu feyn,. dad Schönfte, 
was Hellas in diefer Beziehung erzeugt hatte, in-fich ver⸗ 
eint. Nicht nur bie audfchließlich auf das Transcendentale 
gerichtete Schule der Eleaten und die auf das Ethifche und 
Praktische gerichtete Schule der Pythagorder wurden in vers 
Flärter Geftalt und mit Vermeidung ber jenen anhängenden 
Einfeitigfeit in Platond Lehre aufgenommen „ fondern aud, 
worauf ed uns bier am meiſten anfommt, die Lehren der 
joniſchen Philofophen, deren Streben vorzugsweife auf die 
Ratur und deren Deutung gerichtet war, fo daß, was wir 
von ihnen wiffen, von Platon in wergeiftigter Geflalt vor⸗ 
getragen ward, Da num diefe letztere Schule allerdings bies 
jenige ift, auf welche die Aufmerkſamkeit am meiften gerich- 
tet feyn mıuß, wenn man bie hellenifchen Anfichten über das 
Naturleben zu erforfchen frebt, fo muß auch der Blid deffen, 
der Platons Naturanficht zu erfaſſen fucht, zuvor auf jene 
Schule gerichtet feyn. Durch Schleiermacherd und Rittres 
geiſtreiche Forſchungen in diefem Gebiete. unterflügt, Tann 


man nun · mit Beſtimmtheit annehmen, daß Matons Näturs 
kehre Feinesweges als eine bloße Uebertragung deſſen gelten 
dauf, was bie joniſche Schule ſchon ausgeſprochen Hain 
Den Lehen eines einzelnen jonifchen Mhiloſbphen iſt ver 
durchaus nicht gefolgt; vielmehr ſteht er mit-jeder einzelnen⸗ 
beſonders mit den beiden am meiſten erwẽhnten Herreir die⸗ 
fer. Schule, Heraklit und Anaxagoras, in einem unveikeun⸗ 
baren., ſehr lebhaften Gegenſatze. Auch die hoͤchſten Be⸗ 
ſtrebungen⸗der Jonier konnten ihm nur als Beitrage: zu ci⸗ 
nomGanzen dienen, von welchent / als ſolchem, ke 
Vorſtellung hatten. Sö erſcheint uns Maton als der hoch 
veredelte Schluß und Bipfel.diefer Richtung; "1008 tim Nter⸗ 
thume wiſſenſchaftlich uͤber die Natur: ausgeſprochen werden 
Sonute, «hat er ausgeſprochen; daß ‚aber dieſes in ber That⸗ 
fehr bedeutend war;, -und daß es nicht , ˖ Wie felbfl viele 
Freunde des Ptaton glauben, bloß im: Dinuos feinen is 
«bat, fondern. über alle- Sihriften des Platon mehr oder min⸗ 
‚ber verbreitet. iſt, und derſelbe einen: Theil der ihnen eignen 
Lebendigkeit verleiht, wird ſich hoffentlich im Verlaufe: biefer 
AUnterfuchungen barthun laſſen. Jeboch werden wir keines⸗ 
weges im Stande ſeyn, dieſen Zweck vollkommen zu errei⸗ 
‚hen; denn ſelbſt wenn es, wie wir kaum zu hoffen wagen 
duͤrfen, gelungen feyn follte, ‚Feine bedeutende Stelle der 
Matonifchen Werde zu überfehen, die fich ‚unmittelbar auf' 
‚bie Natur bezieht, ſo werden wir doch nicht nermögen, bie 
Fuͤlle geiftreicher Naturanſchauung zu erfaſſen, melde fi 
‚auch da überall norfindet, wo Platon ‚rein ethiſche und dia⸗ 
lektiſche Gegenſtaͤnde behandelt und die Natur gar nicht im 
Sinne zu haben ſcheint. Wenn manche vielleicht glauben 
folten, daß die über die Naturforfchung ber Hellenen aufs 
geftellte Anficht an Arifteteles Unrecht veruͤbe, indem in den 
Schriften defjelben eine ſolche Menge von fpeciellen Natür⸗ 


kernntniſſen enthalten ff, wie in keiner fruͤhern Schrift des 


Alterthums vorgefunden wird und wie auch Platon ſelbſt 
zuverläffig.nicht beſeſſen hat, fo laͤßt ſich hiegegen nichts 
anders ſagen, als daß in Beziehung auf Kenntniß einzelner 
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Naturgegenftänbe Ariſtoteles unendlich reicher gewefen, als 
Platon, in deſſen Schriften fich faſt nichts der Art vorfindet, 
daß aber in Beziehung ‚auf die Anfichten von Natur und 
Leben, überhaupt Platon weit über Arifioteles ſtehe; ja wir 
können nicht umbin den letztern trotz feiner Definitionen und 
ſyſtematiſchen Gliederungen, welche zum: Theik von fehr ° 
hohem und anerkannten Werthe find ,. ald den Anfang einer 
einfeitigen und. - verberblichen. Richtung der Natur s Wiffen- 
fhaften betrachten. : Die große Fuͤlle neuer Gegenftände, 
welhefih an Ariftoteleg darbot, bie gefammte zum Spalten 
durchaus hingeneigte Philoſophie deſſelben und, was ge⸗ 
wiß mit in Betrachtung gezogen werden muß, der Fall des 
helleniſchen Volks und. bie: daraus entſtandene Richtung, 
mehr. das Einzelne und Sinnlihe zu exfaflen, das Allge⸗ 
meine und Unſinnliche aber aufzugeben, gaben der Natur: 
Phihoſophie des Ariftoteles eine Richtung, die der des Pla⸗ 
ton-ganz entgegengefebt iſt, auf Die neuere Bearbeitung ber 
Natur⸗Wiſſenſchaften aber feit dem Aufleben der Wiſſenſchaf⸗ 
ten, ja felbit ſchon frühes vermittelft der Araber, einen fehr 
bedeutenden und zum großen Theil hoͤchſt unglinfligen Ein 
fluß gehabt hat. Schon die dem Ariſtoteles eigene Annahme 
einer lebloſen Materie und Die durchgaͤngige Trennung von 
Form und Wefen gaben feinen Lehren, den Schein des Todes 
im Gegenſatze der frühern Zeit, die auch das Todte zubeleben 
verfland. Wer erforfchen will, was bie Altenvon der Ratur im 
ı Einzelnen gewußt, der frage vor allen bei Ariftoteles nach ; wer 
aber wiflen will, wie fie. die Natur und das Leben Überhaupt 
betrachtet haben, der fuche vor allen Platons Schriften auf. 
Beide Beflrebungen find zu verfchiedenen Zweden nothwen⸗ 
dig; auch iſt es bekannt, wie viele Mübe neuerdings auf 
bie naturgefchichtlichen Bücher des: Arifloteled verwendet wors . 
den iſt, obgleich wir überall die Ueberzeugung erlangen, 
daß die in ihnen enthaltenen Kenntniffe in hohem Grade uns 
volllommen find, wenn wir fie mit dem Wiſſen unferer Zeit 
vergleichen, und daß uns daher. faft nirgends eine Erweite⸗ 
rung unferes Wiffens von der Natur, fondern nur ein ge: 


8 


- . " [U |} T XEX 
⁊ 


ſchichtlicher und ſprachlicher Gewinn daraus hervorgehen 
kann. Waͤhrend nun Ariſtoteles Leiſtungen in Beziehung 
auf Naturforſchung allgemein anerkannt, zum Theil uͤber⸗ 
ſchaͤtzt wurden, iſt hingegen das, was Platon in dieſer Be⸗ 
ziehung geleiſtet hat, lange Zeit als ganz phantaſtiſch be⸗ 
trachtet worden, und als endlich Schelling und ſeine Anhaͤn⸗ 
ger daſſelbe zu loben begannen, ſo wurde damit noch nicht 
eben viel geleiſtet; denn Schelling ſelbſt hat offenbar die 
Grund⸗Idee des Timaͤos mißverſtanden, indem er Platons 
Anſicht von der Materie durchaus verkannte. Unter den 
Anhängern der von ihm ausgegangenen Schule befanden ſich 
viele Lobredner Platons, die deſſen Schriften nur in Ueber⸗ 
ſetzungen geleſen hatten, aus welchen der tiefe Sinn jenes 
Weifen nimmer erkannt zu werben vermag; nur Windiſch⸗ 
mannus in ber Vorrede angeführte Arbeit verdient hier erz 
wähnt zu werbenz. allein ex bat außer ber Weberfegung des 
Timaͤos und einigen zu ihr gehörigen, theild erklaͤrenden, 
theils bloß paraphrafirenden und ſich in Bewunderung ers 
fchöpfenden Anmerkungen Teineömeges etwas Bedeutendes 
in diefer Beziehung geleiſtet; ja er fcheint es nicht geahndet 
zu haben, daß noch in andern Schriften Platons etwas. 
hierher gehöriges vorkommt. Vielleicht dürfte ihm auch jetzt, 
wo er alles Heil für die Medicin im Schooße der römifchz 
katholiſchen Kirche: erblidt (ſiehe deffen Schrift: über das, 

was Der Heiltunde Noth thut) Platons Naturlehre aus ei: 

nem ganz andern Geſichtspunkte erfcheinen, ald ehemals. 

Jedenfalls ift eine Begeifterung für Platon, wie fie fich in 

BB — 5 erfigenannter Schrift und 'giebt, keinesweges geeig⸗ 
net, fih den Befonnenen und Kundigen mitzutheilen. Schleier: _ 
macher, deſſen Verdienſte um die Freunde der Platonifchen 

Schriften zu ruͤhmen, anmaßend fcheinen wuͤrde, hätte ges 

wiß, fo weit dies in feinem Zwedce liegen Eonnte, bei der. 
Bearbeitung bed Timaͤos, eine Darlegung von Platond Na⸗ 
turanficht gegehen; allein leider ift er noch vor bem Staate 
flehen geblieben, and es duͤrfte unter den gegenwärtigen Um⸗ 
Känden Saum zu hoffen ſeyn, daß ber treffliche Mann, von 
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vllugender Berufsarbeit ſeltzehelten das vellenden bürfte, 
was vielleicht als der Eingang Und die Grundlage feiner 
wiffenfchaftlichen Veſtrebungen betrachtet werden muß. Eben 
ſo wenig hat Aſt in feinem Werke uͤber Platons Leben und 
Schriften, wo eine befimmte Anficht hieruͤber erwartet wers 
ben konnte, eine ſolche aufgeſtellt, welches freilich mit dem 
wunderlichen, von jenem Gelehrten auögefprochenen Ges 
‚banfen aufammenhängen mag,’ baß fi in Platons Schrifz 
“ten kein Syſtem auffinden laſſe. Da aber Syſtem nichts 
anders heißt, als ſtrenger wiſſenſchaftlicher Zuſammenhang 
jedes Einzelnen vermoͤge eines hoͤchſten leitenden ‚Prinzips, 
und ohne Syſtem bei großer Mannigfaltigkeit' ber Gegen⸗ 
ſtaͤnde nur Verwirrung Statt finden kann, fo find wir 
faſt gendthigt dieſe dem klarſten Denker zuzufchreiben, wenn 
wir jenes: nicht anerkennen wollen. Man kann allerdings 
"fagen, daB Platon Fein Syftem gefchrieben hat, in dem en⸗ 
gern Sinne des Wortes, das heißt kein Werk, wo alle ein= 
zelnen zufaminengehörigen Glieder unmittelbar an einander 
gereihet und die Hauptſaͤtze abgeſondert als ſolche aufges 
ſtellt worden wären. Eine ſolche Darſtellung widerſprach 
der Eigenthuͤmlichkeit Platons und der ſchoͤnſten Blüthe der 
alten Zeit, wo die Schrift ntır eine Nachbildung des leben⸗ 
digen Wortes war, welches in Unterhaltung und Belehrung 
niemals ein völlig abgefchloffenes ift, fo wenig als das Les 
ben ſelbſt ſich als ein ſolches darſtellt. Erſt bei Ariſtoteles 
tiitt daß Syſtem in dei eben ängegebenen engein Bedeutung 
bervor. Verſtehen wir aber unter Syſtem innigen Zuſam⸗ 
menhang, "Begründung jedes Einzelnen durch - das andere 
und durch dad Ganze, fo iſt ein foldes in Platon offenbar. 
"vorhanden; denn Beine Lehre ſteht fuͤr ſich da, fondern reiht 
fi an die andere an; überall daſſelbe Gewebe, diefelbe 
Richtung, diefelbe Grundanſchauung, von ber alle anderen 
ausgehen. . So muß: denn auch Alles, was über die Natur 
von Platon ausgefagt wird, einen innern Zuſammenhang 
haben; ein folcher iſt auch vorhanden, und Läßt fi mit 
Beſtimmtheit nachweiſen. Nur.in Einer Beziehung ſcheint 
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ung hier widerſprochen werden zu: koͤnnen, indem, im Ge⸗ 
genſatze der ih den Tpäter zu erwaͤhnenden Stellen vorkom— 
‚menden tiefen und ernften Lehren über Die Natur, an meh» 
rern Diten alls. Natutforſchung ironiſch behandait, und: äls 
zu gar keiner wiſſenſchaftlichen Betrachtungsweife geeignet, 
andefehen wird. &o wird diefelbe in Beziehung auf Ana» - 
xagotas Kächerlich gemiacht, deffen Anfichten Aberdie Natur 
bekanntlich zu den. bedentendften des helleniſchen Alterthums 
gehören. Man vergleiche hierüber nur die ‚Sole im Pod: 
dros, Steph. 270. ss 
Dodo 60a niyaldı Too rexvũv, revooch⸗ro⸗ 
abohtoyilas' nal WErswgodoyids pvoeog tegı' To'yag. 
vpnAoveon Todrd nei‘ mären Tehoniougydv Eoıxev &v-! 
TebdErV no98v rictvau’-0 Kal IHeoiak̃s — 79 eu⸗ 
puns eivkı &rrnsaro nooonEodV Yae, oluat, Toon, 
"zo ovri- "Avabayöps mereogölopiag Euninsdeis “ob 
int plcıw U 1e'xal. &volas dpenönevög. BEE weg 
"408. nokvr, 407y0% eendıira Avakujoock, Eirsügtg 
— — el ann wor Aus — *0 mpoopogöw 
'dbrn- - nt 
| Me Kuͤnſte Sebkrfin des Geſchwattes und der füftigen 
Reden uͤber die Natur; berm ‘das Hochfinnige und: uͤberdll 
kraͤftig Wirkende ſcheint Eben hieraus zu ontſtehen, weswegen 
es denn auch Perikles zu: ſeinen Natargaben hinzuermarb, 
Auf einen niit ſolchen "Gaben gefchmuͤckten Mann, wie ich 
glaube, ſtoßend, nämlith auf Anaxagbras, wurde er jenes 
Geredes über luftige hochſchwebende Dinge Hull, und gelangte 
auch zur Betrachtung‘ ber Natur, des Verſtandes und Ans 
verftandes, ber welche Dinge Anaragotas' viele Worte 
machte. Von dieſen nun hat er das, was bazu' geeignet 
ſchien, in die Redekunſt übertragen. Es Wird hier -alfo 
die Naturbetvachtung ald ein unwiffenſchaftliches, nur auf 
den Schein berechnetes Treiben angeſehen, und die innere 
Nichtigkeit derſelben noch beſonders daburch dargelegt, daß 
ſie mit der politiſchen Redekunſt jener Zeit in Verbindung 
gebracht wird, welche von Platon uͤberall als eine aller 
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Wahrheit entbehrende, blos auf den Schein gerichtete Ge- 

ſchicklichkeit angefehen wird. Auch kann hieher fchon die früs 
here Stelle deſſelben Geſpraͤchs Steph. 229. gezogen wers 
den, wo Sokrates jede Befchäftigung verwirft, die nicht 
unmittelbar zur Erfüllung des Denkſpruchs des delphifchen 
Drakels, kenne dich felbft, führt. Ja er entfchuldigt feine 
Untenntniß der Umgegend Athens, indem er ſagt: Selber 
und Bäume wollen mich nichts lehren. 

Betrgchtet man diefe Stellen, an welche noch man⸗ 
che andere, die wir zum Theil ſpaͤter erwaͤgen werden, 
ſich anreihen ließen, einſeitig und ohne Beruͤckſichtigung ber 
geſammten Lehren Platons, ſo koͤnnte man leicht verleitet 
werben, anzunehmen, daß Platon’ alle Naturbetrachtung 
für etwas leeres gehalten habe. Allein man bedenke hies 
zuförberft, daß die Eigenthuͤmlichkeit des Platenifchen Dias 
logs und die Nothwendigfeit, Alles von allen Geſichtspunk⸗ 
ten zu betrachten, zuweilen Veranlafjung zur. Hervorhebung 

“ber. lächerlichen Seite eines Gegenflandes gab ‚- der an fich 
Teinesweges von Platon verworfen würde. Beifpiele hierzu 
- finden fich faft in jedem Dialoge, indem eine beflimmte Ans 
ficht von einem Individuum audgefprochen, ohne hinlänglich 
begründet zu werden; verworfen wird, während fie von ei: 
wem andern und richtigern Geſichtspunkte aufgefaßt, nicht 
vur anerkannt, fondern ſelbſt auf das lebhafteſte vertheidigs 
wird. Berner koͤmmt es befanntlidy bei allen in Platons 
Werken vorkommenden Behauptungen fehr darauf an, wem 
fie in den Mund gelegt werden. Ein ſo audgezeichneter 
Meifter in der Darflellung fonnte einer zu feiner Zeit und in 
- feinem Kreife allgemein befannten Perfon unmöglich folche 
Aeufferungen in den Mund legen, bie ber Eigenthuͤmlichkeit 
diefer Perſon ganz wiberfprochen hätten. Zwar erzählt 
man, daß Sokrates in Beziehung auf bie noch. während fei- 
»e5 Lebens erfchienenen Werke Platons gefagt habe, daß 
biefer ihn Dinge-fprechen laffe, die er nie gefprochen habe, 
und die ihm überhaupt fremd feyen. Allein erſtens iſt Die 
Wahrheit diefes Gefchichtchenä ſehr zweifelhaft, fobanı aber 
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wäre auch dieſer Ausfpruch in fofern. möglich, als Sprache 
und Form von Platond Werken dem Sokrates gewiß fremb 
gewefen find. Wie fehr aber Platon :gefirebt hat, die Eis 
genthuͤmlichkeit des Sokrates feſtzuhalten, iſt nicht nur aus 
vielen einzelnen Zügen, deren Aufzaͤhlung nicht hieher ges 
bört, fihtbar, fondern auch daraus, def er ihm nie. Ans 
fihten über die Natur in den Mund legt; und. im Zim&os 
ihn ganz in den Hintergrund treten. Täßt. .. Sofrated' war; 
fo viel wir willen, von ganz praktiſcher ethifcher Richtung, 
und Alles, was nicht unmittelhar in das Selbſterkennen und 
in bie Praxis des Lebens eingriff, Tag ihm fern, So:dbürs 
fen wir denn bei ihm nicht nur Feine phyſiologiſche Anſicht 
aufſuchen, ſondern eher eine Dppoſition gegen dieſelbe, wie 
er denn eine ſolche gegen die janiſche Schule gehabt haben 
fol. Die angefügrten Worte paſſen Daher ganz für Sokra⸗ 
te ‚: dem fie in den Mund gelegt werben, und "Binnen kei⸗ 
nesweges hen Platon ſelbſt als feine eigne Meinung zuges 
fohrieben werden: Berner wird in ber zuerſt angeführten 
Stelle nicht ſawohl die Naturforſchung an fich laͤcherlich ges 
macht, ſondern die Art, mie fie von: Anaxagoras betrieben 
wurde, der, wie Platon an einem andern Orte zeigt, von 
ſeinem höchften Prinzipe fchlechthin Feine Anwendung auf: bie 
Betrachtung bed Einzelnen zu machen vermochte, und da⸗ 
' ber, woie Ritter mit Recht bemerdt,. in vielen Beziehungen 
feinen Vorgängern. nachftand, obgleich er ein ſcheinbar hoͤ⸗ 
heres Prinzip, wie fie, angenommen hatte. Hierzu koͤmmt 
aber noch der fophiftifche Mißbrauch, der. von ben phyſio⸗ 
logifchen Lehren gemacht wurde. Gewiſſe Erklärungen über 
fernliegende Raturgegenftände, deren Mangelhaftigkeit Maͤn⸗ 
ner, die ſich nicht mit dem Schein begnuͤgten, Leicht einſa⸗ 
hen, hatten ſich ziemlich allgemein verbreitet, und mochten 
hie und da als Redeſchmuck und zur Zier ſonſt inhaltlofer 
Reden dienen. Ein ſolches Treiben verdiente ironiſch behan⸗ 
delt zu werden, ohne daß deöwegen der Urheber des Spottes 
als ein Feind der Naturbetrachtung angefehen werben burfte, 
Auch dad mochte Platon mißfallen, daß bei der Naturbetrachs 
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tung fo viel über das: Fernliegende, ‚Uber bie damals noch 
unkoͤrperlich fcheinende Luft und das Unfichtbare gefpivchen 
würde, während man Das. Habeliegende und Sichtbare wicht 
hinlaͤnglich in Betrachtung-zug; der auf die uezengokoyrie 
geleitete Spott ſcheint wenigſtens dahin zu deuten. Wenn 
win bei dem jetzt fehr verengerten Begriffe der Meteorolagie, 
weiche. num: die in dem⸗Umfange 'unferer'Erbe ſinnlich ‚wahre 
nohmbaren atmoſphaͤriſchen Erfchefnungen, nicht aber das 
Gebiet ber (neuerdings freilich) von Käftner, jedoch mit Un= 
recht, wieder "hieher gezogenen) Aſtronomie, wie bei dem 
‚Alten, umfaßt, nuch Tangen "und muͤhſamen -Sorfchungen 
noch:nicht.fo weit gelangt find., daß: mir :die.gewöhnlidfien 
Lassterfheinungen zu: beten Vermoͤchten, wenn daher noch 
jetzt der, Welcher unere mangelhafte Kenntniß von der. Nas 
tur irvniſch betrachten wollte, auf dem Gebiete der Meteor 
rologie reichen Stoff ſinden duͤrfte, wie ſolltenicht Hei. noch 
viel mangelhäfterer Kenntniß ein Spott uͤber dieſe Gegen⸗ 
‚fände ſelbſt dem Freunde der Natur moͤglich geweſen feyn? 


eMit. Unrecht hat/ man behanptet, daß der oberwaͤhnte 


Umſtand, daß in dem Geſpraͤche, welches die Natur vor⸗ 


zugsweiſe zum Gegenſtande hat, Zinidos der redende iſt, 


darquf hinweiſe, daß Maton Alles, was er über bie Natur 
zu ſagen hatte; als ihm fremdartig., und nicht aus eigner 


Forſchung herruͤhrend andeuten wollte. Allein zuerſt möge 
hiegegen erwaͤhnt werden, daß Platon nirgends als ein blo⸗ 


Ber. Referent. fremder Meinungen, ſondern immer ſelbſtſtaͤn⸗ 
big erfcheint,, felbft wo:er: fhon früher aufgeftellte Behaurp: 
tuagen wiederholt ;: immer gefchieht ed mit Platoniſchem Ges 
präge und unverkennbarer. Individualität, .fo wie.denn bie 
weſentlichſten un Timaͤos vorkommenden Anfichten „erfireut 


auch in-andern Dialogen, in. welchen dem Platon unzweifels 


haft. eigne Lehren enthalten find, vorkommen. Daß Se> 
krates in jenem Dialoge nicht. fprechen durfte, iſt ſchon bes 


“ merkt worben;- da nun Platon nicht felbft als redend auftres 


ten wollte, wie. er es denn felbft bei ſolchen Gegenftänden 
nicht that ,: die ihm nach allgemeinem Zugeſtaͤndniß am Her⸗ 


zen lagen, bei denen nämlich, die als bie Grundlagen feiner 
gefammten Lehre angefehen werben müffen, fo mußte' er 
feine Anficht immer Männern in den Mund legen, die durch 
ihren Ruf und ihre Stellung Dazu geeignet waren. ‚Wenn 
er daher bei ben dialeftifchen und ethifchen Gegenfländen Sos 
krates zum Darſteller feinen pofitiven Anfichten ermählte, 
und durch andere Perfonen, wozu ihm theild befannte Phis 
lofophen, wie Parmenides, theils Sophiften, wie Protago- 
ras, theild junge wißbegierige Leute, wie Phaͤdros, dienen 
mußten, die negatinen-Seiten feiner Lehre entwideln läßt, 
fo mußte er da, wo vorzüglich von der Natur die Rede feyn 
follte, zu einem andern Wortführer feine. Zuflucht nehmen. 
Daß er hierzu einen Pythagoraͤer wählte und nicht einen 
Philoſophen der jonifchen Schule, mag wohl darin feinen 
Grund haben, Haß Platon in einem lebhaftern Gegenfage 
zu diefer ſtand, ald zu den Pythagoraͤern, und daß über: 
haupt feine Naturlehre einen, ethifchen,,. folglich den Potbes 
gordern verwandten Charafter tragen ſollte. | 

Wir kommen bei Gelegenheit dieſer Erörterung auf ben 
Punkt, wo mir Platons Stellung zur Natyrbetrachtung auf 
eine poſitive Weife zu erfaffen fuchen. Daß die Natur bie 
eine wefentliche Seite alles Biffens und Forfchens ausma- 
de, war ihm gewiß; er war überzeugt, daß, fo wie man 
nicht ohne Gepmetsie zur Philofophie, fo auch nicht ohne 
richtige Auffaffung ber Natur zur. allgemeigen Begründung 
der Erfenntniß gelangen koͤnne. Allein feine eigne Richtung 
war beſtimmt, das Allgemeine mehr, als das Beſondere, 
das Ethiſche mehr, ald das Phyfifche zu erfaffen. Hierzu 
koͤmmt noch, daß der Mangel an einzelnem Wiffen auf dem. 
Naturgebiete ihm in der Naturfurfchung hinderlich exfcheinen 
mußte, während ihm auf dem ethifchen Gebiete aus der hele 
lenifchen Sefchichte und dem damaligen Staatsleben -pieles, 
Dofitive gegeben war. Die phufifche Seite wurbe daher von 
Platon, der hier gewiß mehr, wie irgendwo, fein Wiſſen 
als luͤckenhaft anerkannte, nur fo weit in Betrachtung gezo: 
gen, als ed zur Begründung der Philofophie uͤberhaupt und 
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felbſt der Ethik ihm noͤthig ſcheinen mochte, In ihr ſelbſt aber 


blieb wieberum die ethifche Beziehung Überall -worherrfchend, 


Bon diefem Gefihtöpunfte aus erfheinen und Pas 
tons Naturanfichten in ihrem wahren Lichte. Wir geben 
gern zu, daß vieles Mangelhafte in ihnen. obwalte, und Hi 
ten und für jede Vergötterung und Nachbeterei derfelben, 
welche überhaupt für Niemand ungeziemender ift, als für 
den, der ein Freund des Platon feyn will; denn als ein 
foicher darf man ſchlechthin Feine Lehre auf Hoße Autorität 
annehmen. Anderfeitö aber wird: man anerkennen müffen, 
daß in vielen Beziehungen noch nichts Höheres und Schönered 
über die Natur gefagt worden iſt, ald Platon gefagt hat, 
und daß die Anerkennung diefer Ausſpruͤche für jeden von. der 
höchften Wichtigkeit ift, dem die Erfenntniß noch in etwas 
‚ anderem befteht, als in der rein ſinnlichen Auffaffung des 
Einzelnen, für welche und Platon freilich Fein Mufterbild 
gewähren kann. Diejenigen, von denen Platonim Theaͤtet 
Steph. 155. fagt, ovdev dAdo pionevos eivar 7 00 N 
duvovraı ariol& raiv xspoiv Außeodaı , „fie glauben, 
daß nichtd anderes fey, als was fie mit den Händen fell: 
balten koͤnnen,“ werben freilich auch an den fchönften Leh⸗ 
ren Platons keine Freude finden. 

Aber nicht bloß über die Natur überhaupt, fondern felbft 
über das Wefen der Krankheiten und ber Heilkunſt finden 
wir in Platon berrlihe Aufſchluͤſſe; es möchte nicht leicht 
einen Philofophen und überhaupt einen Mann, der die Heil⸗ 
Zunde nicht zum Gegenflande feines eigentlichen Berufs ges 
macht hat, geben, der fo kiefe und herrliche Anfichten über 
diefelben aufgeftellt bat, als Platon. Zwar fcheinen hie- 
gegen die fpäterhin anzuführenden Stellen zu fprechen, in 
welchen Platon die Heilkunde, wie die Heilkuͤnſtler, fehr 
niedrig ſtellt; allein wir hoffen in der Folge die richtige 
Deutung diefer Stellen gewähren zu können. Daß Platon 
auch in diefer Beziehung fo hoch stehen konnte, ift darin bes 
gründet, daß feine Anficht überall eine organifche und eben 
dadurch der Begriff des Lebendigen durchaus vorherrfchend 
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war und die Annahme eines in der Natur beſtehenden Todes 
nicht geſtattete, daß die Krankheit ihm nicht als etwas nur 
in der phyſiſchen Welt vorhandenes erſchien, indem er die 
Abweichung vom Wahren und Guten ebenfalls als Krank⸗ 
heit betrachtete, daß ferner Hippokrates, deſſen Lebenszeit 
an die des Platon anſtoͤßt, der ſogar in einigen Geſpraͤchen 
als noch lebend angefuͤhrt wird, noch in lebendigem Anden⸗ 
ken war, und ſeine Lehren, die uͤbrigens großentheils nicht 
ihm allein, ſondern einer großen Vorwelt angehörten, kei⸗ 
nesweges nur von folchen, bie ber Ausübung ber Heilfunft 
fih widmeten, aufgefaßt wurden, und daß endlich Platon 
mit feinem überfhauenden Geifte wohl anerkennen mußte, 
daß Krankheit keinesweges etwas Zufäliges und Geſetzloſes, 
fondern etwas Nothwendiges und Gefegliches fey, und daß 
es unmöglich fey, über Natur und Leben richtig zu urtheilen, 
ohne die Eranfhafte Richtung derſelben zu verfolgen. So 
wenig eine Erforfchung bes Guten möglich ift ohne Betrach⸗ 
tung bes Böfen, fo wenig giebt es eine genuͤgende Betrach- 
tung des gefunden Lebens ohne Berüdfichtigung des kran⸗ 
fen; erft beide Richtungen zufammen machen das ganze 
wahre und allfeitige Leben aus. | 

So erfcheint und denn Platon In vielen Beziehungen 
auch als Mufterbitd des allgemeinen Thejles der Medizin; 
er hat Wahrheiten auögefprochen , die ald Sinnbild und lei⸗ 
tender Stern jedes ärztlichen . Handelns und jeder ärztlichen 
Forſchung dienen fönnen. 

Wenn wir und nun bemühen wollen, aus allen Wer: 

ten des Platon dasjenige möglichft georbniet zufammenzus 

ſtellen, wad er über Naturwiffenfchaft. und Heiltunde aus: 
gefprochen hat, fo können uns mandye Einwürfe gemacht 
werben, beren Beantwortung wir verfuchen müflen. Zu: 
erft fagt man, daß das Hauptwerk, welches wir in biefer 
Beziehung zu betrachten haben, Zimdos, noch fo wenig kri⸗ 
tifch bearbeitet ſey, und fo vieled Dunkle enthalte, baß bie 
Benugung beffelben fehr erfchwert werde. Wir Pönnen dies 
fen Einwurf vollkommen gelten Iaffen, ohne bewegen von 


v 
[U _ 1 
16 — 


unſerem Vorhaben abgeſchreckt zu werben. Allerdings ˖ iſt 
Dex Text jenes Werkes mehr verunſtaltet, als der. der. meiſten 
anderen Schriften Platons; indeffen iſt dieſe Verunſtaltung 
nicht. von ber Art und fo, tief eingreifend, daß fie dad Ver⸗ 
ſtaͤndniß im. Wefentlichen hemmen koͤnnte. Was aber die. 
berührte Dunkelpeit in Beziehung auf. das Gachliche bes. 
trifft, fo koͤnnen auch win Diefelbe nicht vollkommen erhellen; 
allein es iſt dieſe Dunkelheit nur an. wenigen Stellen wahr⸗ 
haft anzutreffen, und dieſe koͤnnen uns nicht. hindern, auß, 
dem Ganzen Genuß und Belehrung. zu gewinnen. Ein anz, 
derer Einwurf wird. durch Die. unter Platons Namen werbreis, 
teten unächten Schriften begründet, melde in bie. Gefahr, 
bringen ſollen, Unplatonifches mit: Platonifchem zu permenz, 
gen. Allein in den Schriften, bie. mit Recht. angefohten, 
werden, findes fih kaum etwas Bedeutendes für unfgren, 
Bwed; wenige einzelne Stellen, bie. wir. aus, ihnen anfuͤh⸗, 
ven. werben, laſſen fich groͤßtentheils aus der Vergleichung, 
mit ähnlichen Stellen in ben Achten Merken als Platoniſch 
anerkennen, fo wie es denn keinem Zweifel unterworfen, ifl, 
daß in allen unächten Platonifchen Werken wahrhaft Plato;, 
niſche Säße, die theils aus den vorhandenen Schriften, theils 
aus der bloßen muͤndlichen Unterhaltung geſchoͤpft ſeyn moͤ⸗ 
gen, vorkommen; denn nur eben dadurch konnten die er: 
faffer hoffen den trüglichen Sthein, den fie hervorbringen 
wollten, wirklich zu berbreiten. In Hinſicht auf Charmi⸗ 
des, der eine wichtige und in gleicher Art nicht wieder vor⸗ 
kommende Stelle für unferen Zweck enthält, wäre es freilich 
betruͤbend, wenn deſſen von Aft behauptete Unächtheit. aner= 
kannt werben foltez für jetzt aber koͤnnen wir nicht umhin 
zu behaupten, daß jener Dialog uns in allen Beziehungen 
fo Platonifch erfcheint, daß wir, wäre er Platon nicht zu= 
gefchrichen, zu hehaupten wagen ‚würden, er. koͤnne nur 
von einem Verfaſſer berrübren, ber, wo nicht Platon felbft, 
doch ein zum Verwechſeln ähnlicher Doppelgänger gemefen 
feyn müfle. In Hinfiht auf die von Aft behauptete Un: 
ächtheit der Gefege, wofuͤr ſich allerbings mehr Gruͤnde ans 
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geben laſſen, als für die eben angeführte Behauptung, find ' 
die Kritifer, fo viel ich weiß, bis jet ebenfalls nicht beiges 
treten, weswegen wir bie in ihnen vortommenden paffenden 
Stellen, deren Anzahl verhältnißmäßig zur Größe des Werks 
fehr gering iſt, ohne Scheu benußen werben. Am größten 
find wohl die Schwierigkeiten, welche aus ben Sägen ent» 
ſtehen, über welche man zweifelhaft feyn kann, ob Platon 
fie ald eigne Meinung‘, ‚oder nur .ald.eine fremde und von 
ibm nicht völlig anerfannte Anficht hingeftellt habe; hier 
kann nur der Zufammenbang bed einzelnen Satzes mit ber. 

Gefammtheit des Dialogs, und dann die Zuſammenſtellung 

mit Platons Anficht überhaupt zur Wahrheit führen, obs 

gleich es wohl nicht immer gelingen möchte, alle Zweifel zu. 

heben. Hieran knuͤrpft ſich Die Frage, wie bie mythiſchen 
Darftelungen Platons für unſern Zweck benugt werden duͤr⸗ 
fen; denn einerfeits iſt nicht zu bezweifeln, daß Platon in 
denfelben meift bedeutende Anfichten darlegte, deren direct 
philofophifche Darftellung ihm unpaflend fchien. Anderer: 
feitö aber ift leicht einzufehen , daß hier die Möglichkeit einer 
Verwechſelung ded Wefentlihen und Unmefentliden fehr 
groß it, und Daß man ſich fogar in Die Gefahr begiebt, Deus 
tungen unterzufchieben,, welche dem. Berfafler ganz fremd⸗ 
artig find. Wir heben daher die rein mythifchen Darftels 
lungen zu unferem Zwecke nur wenig benuben zu duͤrfen ges 
glaubt. Es wird ſich aus der fernern Derftellung ergeben, 
in wiefern es gelungen fey, bier- den rechten Weg einzus 
ſchlagen. 

Da es unmoͤglich ſeyn duͤrfte, aus den vorhandenen 
Schriften Platons in Beziehung auf unſeren Zweck ein voͤl⸗ 
lig zuſammenhaͤngendes Ganzes darzuſtellen, und jeder Ver⸗ 
ſuch dieſer Art leicht zu willkuͤhrlichen Annahmen zu verleiten 
ſchien, fo wird eben dadurch keine durchaus ſtrenge Ordnung 
in Beziehung auf die einzelnen Gegenſtaͤnde aufgeſtellt wer⸗ 
den koͤnnen. Wir widerſprechen hiexrdurch keinesweges uns 


ſerer obigen Behauptung, daß in der Geſammtheit der Werke 


Platons ein fofiematifcher Zufammenhang vorhanden fey; 
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wir werben vielmehr ben rothen Faden nirgends vermiffen, 
und jebe Ausfage im Ganzen begründet finden; allein viele 
Glieder ber Naturwifienfchaft find von Platon kaum oder 
nur fehr oberflächlich angedeutet worden; es iſt Daher nicht 
möglih, Platons Lehre über dieſelbe als ein integrirendes 
Ganzes darzuftellen. Indeflen dad Verwandte zufammen= 
reihend, werben wir verfuchen, folgende, freilih nur un⸗ 
ferer Zeit und weder dem hellenifchen Alterthum Überhaupt, 
noch Platon felbft eigne, Abtheilungen aufzuftelen, durch 
welche jedoch Feine Spaltung deſſen bewirkt werden fol, was 
nah Platon weſentlich zufammengehört. Wir glaubten, 
biefe Abteilungen wählen zu müffen, um unferem Sinne 
darzuftellen, was nad) einer mehr antiten Weiſe die Gegen 
ſtaͤnde zu fondern, in unferer Zeit minder einleuchtend ge⸗ 

worden waͤre. 

1. Allgemeine Naturlehre, 

2. Beſondere Naturlehre, 

$. Biologie, 

4. Allgemein Pathologifches, 

5. Allgemein Therapeutifches, 

6. Speziell Therapentifches. - 

Bir gehen zur Darftellung diefer Abtheilungen über, 
ohne vorher eine Weberficht der gefammten Platonifchen Phis 
Iofophie zu geben, welche vielleicht von manchen hier erwar- 

tet werben dürfte Allein wir hätten Died entweder mit 
Hülfe von Stelenbelegen thun müffen, und dann einen- für 
das Maaß diefer Schrift ungeziemenden Umfang erfordert, 
ober wir hätten die Belege hinweggelaffen und dadurch leicht 
in den Schein willührlicher Annahmen verfallen können. 
Der Berfaffer hofft, daß trog diefem Mangel bie folgende 
Darſtellung nicht unbegründet erfrheinen wird; er ift uͤbri⸗ 
gend im Allgemeinen von der von Schleiermacher in der Ein= 
leitung zu der Ueberfegung von Platond Werken aufgeſtellten 
Anficht völlig überzeugt und verweift daher auf diefelbe. Er 
bat übrigens um fo mehr gefcyeut, eine Darftelung der ge⸗ 
ſammten Platonifchen Ppitofoppie zu geben, ald alle Ver: 
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ſuche, welche bi8 jest in biefer Art gemacht worben find, 
mißglüdt find, und diefe Aufgabe überhaupt zu den aller: 
fhwierigften gehört, beren er fich bahber ‚nicht gewachfen 
fühlt; um fo mehr hat er ſich alfo veranlaßt gefehen, auf 


dem Gebiete zu. verharren, welches ihm ber Kreis feiner. 


Studien und der eigne Beruf angewiefen haben. Möge 
ein Veſſerer Vollendetes verſuchen! 


2* 


Allgemeine Raturlehre 


, Ars erften Grundfag müffen wir hier den aufftellen, daß e8 - 
nad) Platon Feine urfprüngliche und für fich beftehende Ma⸗ 
terie giebt, daß vielmehr die Duelle und das Vorbild alles 
Stoffs in Gott gefegt wird. Jedes Materielle befteht nur 
in dem Maaße, als ihm ein geiſtiges Prinzip einwohnt. 
Eine Materie ohne unfi chtbaren, über das Sinnliche erha⸗ 
benen Träger ift nach Platon undenkbar; vielmehr iſt ein 
folcher in den niedrigften Entwidelungsftufen ihres Dafeyns 
fihon vorhanden; ihre Veredlung ift mit dem Hervortreten 
und der Offenbarung deffelben, ihr Sinken mit dem Zuruͤck⸗ 
treten und der Verhuͤllung deffelben nothwendig verbunden. 
Es giebt hiernach alfo Beinen volllommnen und wahren Ges 
genfat von Materiellem und Unmateriellem, obgleich derfelbe 

keinesweges als erft zu einer beflimmten Zeit entflanden 
gedacht werden darf; vielmehr ift er durch die ewige Offen: 
barung Gottes in der Natur gefegt, und entwidelt ſich all 
mählig immer mehr mit dem Fortfchritte der Ausbildung der 
Wefen. Eine unabhängige und rohe prima materia, die, 
urfprünglich vorhanden, den einzelnen Dingen zum Grunde 
ihres Dafeyns dienen follte, dergleichen von vielen Mythos 
logien und Philofophemen angenommen worben, ift durchaus 
unplatorifch, fo wie denn überhaupt ein Dafeyn, in welches 
erft das Leben bineingefragen werden fol, nachdem jenes 
bereit8 ein gegebeneß ift, nach Platon undenkbar if. Zwar 
Fönnte es nach einigen Stellen Platons fcheinen, als ob er 
der Materie allerdings einen urfprünglich felbftftändigen, von 
einem geiftigen Prinzipe unabhängigen, chaotifchen und wahr: 


X 
» 


— : Q] — 


baft-feefenlofen Zuftand zugefchrieben habe. Selbſt Philo⸗ 
ſo phen haben ernſtlich behauptet, daß Platon diefe int-hödk: 
ſten Grade unphiloſophiſche Anfiht wirklich gehabt habe, 
wozu fie befonders durch die Darftellung im Timaͤos veran- 
laßt wurden, wo Gott als Schöpfer oder Fünfllerifcher Vers 
fertiger (Önusoveyos) der Welt erfcheint, und zwar fo, daß 
er bei diefer Schöpfung fchon eine Materie vorgefunden, und 
die bis dahin, wie e& fcheint, von ihm durchaus unabhaͤn⸗ 
gige Maſſe derfelben nach Willkuͤhr umgeflaltet und zur ges 
genwärtigen Welt gebildet habe. Hierher gehört beſonders 
die Stelle im Timaͤos Steph. 80, wo der Beginn der Welt⸗ 
bildung auf folgende Weiſe geſchildert wird: BovAndeis rap 
0 beoc ayadı — — , —B de umdev eivas 
xara Övvauı, OJTW.0n av 000% m⸗ —XRX 
Aoßuv ovr jovgiav ayov ara ‚sıvouuevor ninuueius 
ni GTONTOS, Eis rabıy æœuro nyayey &x rs arafiag, 
jynoasvog dxeivo Tobrov nävrous auewov. „Indem 
die Gottheit wollte, ‚Daß Alles gut, nichtö aber, fo.:weit 
feine Natur es geftattet, fchlecht ſey, ſo erfaßte, fie alles 
Sichtbare, welches fich nicht ruhig verhielt, fondern in man- 
gelhafter und ungeordneter Bewegung begriffen war, und 
führte ed aus der Unordnung zur Ordnung, diefen Zuftand 
für durchaus beifer haltend, als jenen.“ Bier erfcheint aller 
dings ein wahres Chaos, welches für ſich ohne Bott befland, 

und erſt nachher durch den Einfluß deflelben zur Welt wurbe. - 
Allein es ift Elar, daß Platon hier nur eine bereits im Wolke 
vorhandene mythifche Vorftelung benuste., die Feineswegs 
wörtlich ald feine Anficht genommen werben darf. Mit 
Recht fagt Boͤckh in feiner Schönen Abhandlung Über die 
Meltfeele im Zimdos, (Studien von Kreuzer und Daub 
Ster Band) daß, -wenn man. jene Vorſtellung als Platon 
ernfllich gemeinte Anficht feſthalten wolle, man auch eben fo 
gut die fpäterhin vorfommende Zufammenberufung der Goͤt⸗ 
ter und die Beauftragung derfelben mit Erfchaffung ber ein- 
zelnen Gefchöpfe für ernfthaft halten müßte, was doch kei⸗ 
nem einfallen kann, ber von Platond hohem Geifle eine nur 
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irgendwie wuͤrdige Vorſtellung hat, und der zugleich die 
vielen Stellen beruͤckſichtigt, wo uͤber das Daſeyn der ſo 
ſehr menſchenaͤhnlichen Goͤtter und uͤber die Wahrheit der 
zum großen Theile Platons ethiſchem Sinne durchaus wider⸗ 
ſprechenden Goͤttergeſchichten auf eine wenig verhuͤllte ironi⸗ 
ſche Weiſe geſprochen wird. Offenbar enthaͤlt die eben an⸗ 
gefuͤhrte Stelle nur eine Anſicht, die theils der herrſchenden 
Vorſtellungsweiſe zu Huͤlfe kommen, theils etwas bildlich 
darlegen ſollte, was mit Worten eigentlich unerfaßlich iſt. 
Platon pflegt dieſen Weg überall einzuſchlagen, wo ber Ges 
danke fi) dem Gebiete ewiger Geheimniffe naht, wo bie 
Worte zu mangeln beginnen, weil dad Gebiet ein myflifches 
und unausfprechliches ifl. Jede Zeugung ift ein Myflerium; 
ber Urfprung aller Zeugungen, b. i. ber Welt, iſt das hoͤchſte 
Myſterium, mit menfchlichen Worten unerreihbar und darum | 
von dem Weifen in eine Mythe verhült, die, wenn aud f 
feinem Sinne nicht ganz entfprechend, dennoch wenigftend in | 
fofern bie wahre Meinung bezeichnete, als in derfelben das 
Gute und. Harmonifche ald die Prinzipe ber Weltbildung ers _ 
fhienen. Daß bie eben aufgeftellte Meinung der Wahrheit 
entfpreche, erhellt befonber8 aus dem Vorhergehenden. Zuerſt 
betrachte man die Worte im Timaͤos Steph.28. Fov se» aüy 
NOmEnv zul naregu TOUÖs TOU TNaYTOg supeiv FE £oyov 
sul vobvt sis nayrag aduvaroy Adyasy. „Den Künfts 
ler und Bater dieſes AUS (der gefammten Welt) aufzufinden, . 
tft Schwierig; bat man ihn aber aufgefunden, fo iſt es doch 
unmöglich, ihn vor allen Menſchen zu nennen.” Hier liegt 
zuerfi die Anerkennung der Schwierigkeit der Aufgabe, ben 
erſten Grund der Weltbildung darzulegen, dann das Ges 
ſtaͤndniß, daß er ihn gefunden zu haben glaube, da er ohnedies 
beflimmt den zweiten Theil des Satzes nicht hinzugefügt, . 
fondern ſich mit bem erſten vollfonmen beruhigt hätte. 
Endlich fehen wir auch bie Scheu, fich hierüber deutlich aus⸗ 
zuſprechen; ex fagt grabezu: es fey unmöglich, den Vater 
des AUS vor allen Menfchen zu nennen, wobei man fafl uns 
willkuͤhrlich an den noch jetzt unter den Israeliten herrſchen⸗ 
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den Glauben erinnert wird, daß der Name Jehovab wegen 
der unnennbaren Fuͤlle ſeines Inhalts und ſeiner Bedeutung 
nicht ausgeſprochen, ſondern nur durch eine mehr unter⸗ 
geordnete Bezeichnung, z. B. der Herr, angedeutet werden 
duͤrfe. Wir koͤnnen uns einen dreifachen Grund denken, 
durch welchen Platon bewogen wurde, ſich nicht anders, als 
mit jenen dunkeln Worten auszudruͤcken. Als den erſten 
betrachten wir den oben beruͤhrten Mangel der Sprache, wo 
es darauf ankoͤmmt, das hoͤchſte Myſterium des Daſeyns mit 
Worten darzulegen ; als den zweiten möchten wir ben mit einer 
folhen Darftelung nothwendig verbundenen hohen Grad ber 
Dunkelheit betrachten, der vielen bad Verflänbniß der Sache 
unmöglich machen und leicht Mißverftänbniffe herbeiführen 
könnte; als den britten Grund möchten wir die herrfchende 
polytheiftifche Religion anfehen, welche nothwendig bei einer 
ſolchen pofitiven Darftellung fo tief verlegt worden wäre, 
daß Platon dadurch in ernflliche Unannehmlichkeiten hätte 
verwidelt werben fönnen, die er um fo mehr gefcheut haben 
mag, ald Sokrates bei feiner gewiß minder pofitiven Anficht 
fhon mit dem Leben büßen mußte, fo wie fich denn nicht 
leugnen läßt, daß Sokrates. und Platon bie alte Religion 
. wahrhaft untergraben und eine neue, unendlich heiligere und 
höhere, inihrem Sinne getragen und Durch ihre Lehre vorbereitet 
haben. Hiermit hängen denn nun noch die letzten einleitenden 
Worte zuſammen Steph. 29.80» oU» rolle noAlöv einov- 
70V negi Hswv “ui 3 roũ RUvEOS yevdaens u ı duwaros 
yıyvapeda navı NAYEOE RUTOUG AUTORS ouoAoyov- | 
—XRX — za ennrgßwuevous anodoüvar, un 
dauyuaons, arı Eur 200 undevos jrTor —RR 
aixòoruc, ayandv aon —B * —X ‘ya | 
Uneis. 78 0i —R vvou —ö SæonusvV, 0078 
— rovro⸗ Tov &ixora uüdorv amodegousvors npE-. 
68 Tovzov under Erı nepn Inseiv. „Wenn wir nun 
bei den vielfachen Reben vieler Menfchen über die Götter 
und über die. Erzeugung des Alls nicht überall im Stande 
“find, Lehren aufzuftellen, die unter ſich übereinfimmend 


- 
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und durchaus feſt begruͤndet ſind, ſo darfſt du dich nicht 


‘wundern; vielmehr mußt du fehon zufrieden feyn, wenn 


wir nichts defto weniger Lehren aufflellen, bie. feine geringe 


Wahrſcheinlichkeit Haben; du mußt eingeben? feyn, daß ich, 


der fprechende, und ihr, die Richter, menfchliche Natur has 
ben, fo daß wir über diefe Gegenftände eine wahrfcheinliche 
Sage (Mythe) annehmend, nicht weiter hinaus forfchen duͤr⸗ 
fen.’ Nachdem in diefem Satze zuerft auf die Widerfprüche 
aufmerkffam gemacht worden, bie fich ſowohl in den gang> 
baren.bellenifchen Theogonien und Kosmogonien, als auch 
in den mannichfaltigen Meinungen der Philofophen und Dich⸗ 
ter über diefe Gegenflände, vorfanden, fagt Platon, daß es 


in Beziehung auf die menfchliche Natur nicht anders möglich 


fey, als mythifch über dergleichen zu fprechen, und giebt 
daher die folgende, von und bereits angeführte und als 
Hauptgrund des Mißverftändniffes betrachtete Darftelung, 
wo eben von dem Chaos die Rede ift, für eine Mythe aus. 
In diefer innen wir nur das als Platonifch anerkennen, 


was andern rein philofophifchen Darftelungen defjelben Ber: 


faſſers nicht widerfpricht. Wie wenig aber die Materie dem 


Platon als etwas Selbftftändiges, als etwas von der Gott: 
beit Dofeyendes, erfchienen fey, wie wenig ihm daher auch 
die VBorftelung von einem nicht von der Gottheit ausgegan⸗ 
genen Chaos entfpreche, werden folgende Unferfuhhungen 
noch mehr erweiferi, die fich theils auf Stellen aus Timaͤos, 
theild auf folche, die in andern Dialogen enthalten ſi ind, 
gründen. 


Um nämlich überhaupt Die Unterfuchung über das 


Weſen der Welt einzuleiten, unterfcheidet Platon im Timaͤos 


Steph. 27. To öv asi, .yEveoın de ovx &40v , dad, was 
ewig ift und.nie ergeugt worben,’' und zo ) yıyvouevoy (18V 
ael, 0v di oudenors, „das immer nur Merdende und 
nie Seyende.“ Jenes ift nur wonaes' nero Aoyov „durch 
Nachdenken mit der Vernunft,“ dieſes nur dofn ver aiodn- 


eng Akoyov „dur Meinung mittelft einer nicht von der 
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Vernunft ausgehenden Wahrnehmung zu erfoffen. *) ITav 
de ad To yıyvönevov Um alriov Tıvog EE avayund yi- . 


*) Diefe Stelle dehdrt zu denen, aus welchen manche Freunde 
von Platons Werken ſich zu dem Schluſſe berechtigt glaubten, daß er 
eine wahre Erkenntniß in Beziehung auf die Natur fuͤr unmoͤglich ge⸗ 
halten habe, indem das Werdende, ohne deſſen Auffaſſung Naturkennt⸗ 
niß unmoͤglich iſt, hier nur als Gegenſtand des Meinens und durch 
die Vernunft nicht begruͤndeten ſinnlichen Wahrnehmens betrachtet 
wird. Allein es iſt zu erwaͤgen, daß Platon hier den Unterſchied von 
Seyn und Werden uͤberhaupt darſtellen wollte; faſſen wir denſelben im 
ſtrengſten Gegenſatze auf, ſo muͤſſen wir allerdings ſagen, daß nur 
das Seyn ein Gegenftand wahrer Erfenntniß feyn, und daß bag Wer⸗ 
den nur in fofern erkannt werben kann, als es in ein Seyn überzus 
sehen ſtrebt. Das’ Werbende als foldhes Tann in uns nur ein Bild 
des Werdens, d. i. ein beftändiges Schwanfen und unaufhörliche Uns 
gewißheit, keinesweges aber die ünerfhütterlihe Gewißheit, welche 
dem Bemußtfeyn des Seyns eigen ift, erzeugen. Alle finnlihe Auf⸗ 
faffung ift ſchwankend, fo lange das in ihr waltende Gefeg, welches 
als der eigentliche Grund ber Erſcheinung, ald das Seyn jenes Wer: 
dens betradytet werden muß, noch nicht völlig herporgetreten ift. Als 
ber Naturkenntniß wefentlichft ergeben, koͤnnen wir doc nicht umhin, 
jene Lehre Platons ebenfalld anzuerfennen und in ihr keineswegs ei⸗ 
nen Wiberftreit gegen das Beftehen einer wahren Erfenntniß der Na⸗ 
tur zu finden. Man bedenke ferner, daß Platon, wie wir fpäter fehen 
werben, Allem nur in fofern eine Eriftenz zufchreibt, als es durch 
bie Vernunft begründet ift; dba nun das Sinnliche body eine gewiffe 
Eriftenz hat, und ihm eine foldje von Platon eingeräumt wird, indem 
er keinesweges der Heraklitifhen Erhre vom Aufgehen alles Seyns in 
ein bloßes Werben ergeben ift, fo muß alfo dem Ginnlichen ein Vers 
nünftiges zum Grunde liegen. ' Alles Vernünftige aber muß durch die 
Vernunft erfaßbar ſeyn. Es ift alfo durch folgerehten Schluß erwies 
fen, daß Platon das Sinnliche keineswegs für unbedingt außer den 
Grenzen der Erfenntniß liegend gehalten habe. Will man aber unfere 
Anfiht hierüber nicht gelten Laffen, fo werfen wir. die ganze Laſt des 
gemachten Einwurf auf unfern Gegner zuräd. Platons Worte bezies 
ben ſich nämlich nicht bloß auf das, was mir im firengen Sinne Nas 
tue nennen, fondern auf Alles, was ba iſt oder wird. Sie beziehen 
ſich daher auch auf das ethifche Gebiet. Da nun in biefem das Leben 
und Wirken ſich ebenfalls nicht anders, als durch ein Werden kund 
geben kann, fo muß es alſo eben fo wie bie phyſiſche Melt als zur 
Erkenntniß nicht geeignet betrachtet werden, und Platons herrlicher 
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yvsodat. „Alles Werdende muß aber aus einer gewiſſen 

Urfache mit Nothwendigkeit entſtehen.“ Hieraus ergiebt fich 
eine Berflärfung der fchon oben von und aufgeftellten Behaup⸗ 
tung, daß ein von der Gottheit nicht erſt gefegtes, fondern 
yewiffermaßen fhon vor Erfchaffung der Welt vorhandenes 
Chaos von Platon nit angenommen werben fonnte, denn 
ein ſolches müßte als durch die äußern Sinne wahrnehmbar 


angeſehen werden koͤnnen; alles aber, was vermittelſt der 
ſinnlichen Wahrnehmung aufgefaßt wird, muß, wie wir 


eben gefehen haben, ein Wandelbares feyn; alles Wandel⸗ 
bare aber kann, wie ebenfalld aus jenem Sage erhellt, nicht 
in biefem felbft, fondern hur in einem andern feinen noth⸗ 


etbifher Bau, ber viel. bewunderte Staat, ber unſern Gegnern viel: 
leicht als das alleinige Ziel feiner Beſtrebungen, jedem Freunde Pla: 
tons aber wenigftend als ein wefentliher Haupttheil derſelben erfcheis 
nen muß, fintt in Truͤmmer, indem er feloft und alle feine Glieder 


ſich durdy ein Werden, alfo durch ein Erfenntnißlofes, äußern muͤſſen. 


Endiih würde, wenn wir bie Anſicht ber Gegner fefthielten, grade 
das entflehen, was Platon im Parmenides befämpft, nämlich eine Eins 
geit ohne eine Allheit, wobei die Annahme eines abfoluten Zodes uns 
vermeidlich und Leben undenkbar if. Kurz Platons Lehre würbe mit 
der des Parmenides unvermeidlich zufammenfallen. Platon will -unfes 
rer Ueberzeugung nad) mit jenen Ausfprüdhen nichts anders fagen, als 
daß bie Auffaffung des Sinnlichen mit vielem Schwankenden ver: 
knuͤpft ſey und leicht zu Irrthuͤmern fuͤhren koͤnne. Hierin muß ihm 
gewiß jeder Arzt und Naturforſcher beiſtimmen; ex ſelbſt Hatte um fo 
mehr Recht, eine ſolche Aeußerung zu thun, als er die Mangelhaftig⸗ 
keit deſſen, was er und feine Vorgänger auf bem Raturgebiete über 
Einzelnes ausgefprochen hatten, volllommen erkannt. Nur auf dem 
eigentlich ärztlichen Gebiete hatte eine treue und zur Erfenntniß geeig- 


‚ nete Auffaffung ſchon damals Statt gefundens Alles, was über ans 


dere Gebiete der Natur ausgefagt worden war, trug mehr oder mins 
ber den offenbaren Charakter eines Meinens oder Gtaubens, nicht aber 
eines Wiſſens an fih, indem der allerdings befchwerliche Weg ber 
treuen Beobachtung und Prüfung ber Nakurerfcheinungen zu Platons 
Zeit kaum nach feinen Elementen belannt geworben war. So könnte 
es denn’ gefhehen, daß Platons Ausfprühe über die Auffafjung des 
Naturlebens zuweilen ig einer ſolchen Härte auftraten, welche zu ber 


eben befämpften Meinung Veranlaſſung zu geben vermochte. 
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baft-feelenlofen Zuftand zugefchrieben habe. Selbſt Philo⸗ 
ſo phen haben ernſtlich behauptet, daß Platon diefe im-hödk: 
fien Grade unphitofophifche Anficht wirklich gehabt habe, 
wozu fie befonders durch die Darftelung im Timaͤos veran- . 
laßt wurben., wo Gott als Schöpfer oder Fünftlerifcher Ver: 
fertiger (Önusoveyos) der. Welt erfcheint, und zwar fo, daß 
er bei Diefer Schöpfung fchon eine Materie vorgefunden, und 
die bis dahin, wie e& fcheint, von ihm durchaus unabhän- 
gige Maffe derfelben nach Willkuͤhr umgeflaltet und zur ge⸗ 
genwaͤrtigen Welt gebildet habe. Hierher gehört befonders 
die Stelle im Timaͤos Steph. 30, wo der Beginn ber Welt: 
bildung auf folgende Weiſe geſchildert wird: BovAndeis rap 
0 Heos. ayada ur NaVTe, „gAaügov de umdev eivas 
xora Övvanıy, 0JTW.dn av 0009 ⸗ —XR 
—8 ovr novxio⸗ — ALL ‚m1vOUuEv0V zimuueius 
Kai GTORTOG, &ig rabıy euro nyayev &8 Ts arakiac, 
Nynoausvog dusivo Tobrov nävrag Auewor. „Indem 
die Gottheit wollte, daß Alles gut, nichts aber, fo: weit 
feine Natur es geſtattet, fchlecht fen, ſo erfaßte. fie alled 
Sichtbare, weldhes fich nicht ruhig verhielt, fondern in man⸗ 
gelhafter. und ungeordneter Bewegung begriffen war, und 
führte es aus der Unordnung zur Ordnung, biefen Zufland 
für durchaus befjer haltend, als jenen.“ Bier erfcheint aller- 
dings ein wahres Chaos, welches für ſich ohne Gott befland, 
und erft nachher durch den Einfluß defjelben zur Welt wurde. 
Allein es ift Elar, daß Platon hier nur eine bereits im Volke 
vorhandene mythifche Vorftellung benutzte, ‚die keineswegs 
wörtlich als feine Anſicht genommen werben darf. Mit 
Recht fagt Boͤckh in feiner fchönen Abhandlung über bie 
Weltfeele im Timäos, (Studien von Kreuzer und Daub 
Ster Band) daß, wenn man.jene Vorſtellung als Platon 
ernftlich gemeinte Anficht feſthalten wolle, man auch eben fa 
gut die fpäterhin vorfommende Zufammenberufung der Goͤt⸗ 
ter und die Beauftragung derfelben mit Erfchaffung ber ein: 
zelnen Gefchöpfe für ernſthaft halten müßte, was doch kei⸗ 
nem einfallen kann, der von Platons hohem Geifle eine nur 


, 
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weswegen wir uns mit dem heimiſch gewordenen, Natur“ 
begnuͤgen müffen. Die jonifchen Philofophen feinen fi fih des 
Wortes pvoss für Welt und Dafeyn überhaupt am meiften 
bebient zu haben, was aus ihrer Lehre Teicht erklaͤrbar iſt. 
Merkwuͤrdig bleibt aber, daß Platon’da, wo er im Zim. die 
Entfiehung alles Dafeyns aufweifen will, ſich keiner von 
jenen beiden Ausdrüden bedient hat, und faſt verlegen nach 
einem paffenden Ausdrude zu fuchen fcheint, Steph. 28. 
6 On ns 0V0RvOg N noauos 7 was alAo 6 Ti. noTe 0vo- 
ueLouevog hakor dv ÖEyoıTo, Tovd nuiv Wvoud- 
099. „Wir wollen nun das, was afle :gefchaffenen Dinge 
umfaßt, den gefammten Himmel, die Welt oder fonft wie 
Nennen." Platon fchwanft offenbar zwiſchen mehrern Aus- 
drüden; ovpavog, Himmel, ald gefammte Natur iſt ein 
fehr unbeflimmter und bey Platon, außer dem Timaͤos, fels 
ten in diefem Sinne vorfommender Ausdruck, weil Damit 
mancherlei auf befonbere Gebiete fich beziehende Nebenbedeu⸗ 
tungen verbunden werden koͤnnen; auch eignet er fich mehr 
für das mythiſche Gebiet, als für eine philofophifche Unterfu- 
hung. Der Ausdrud xoowos ift für uns leider unüberfegbar; 
indem Welt gar nicht dafjelbe bezeichnet; er deutet ſowohl 
auf die Schönheit und die Harmonie als auf die Pfeiler 
alles Dafeyns und ift unflreitig aus ber pythagoräifchen 
Schule entfprungen. Jedoch iſt Platon, wie aus den in 
dem angefuͤhrten Satze jenem Ausdrucke nachfolgenden Wor⸗ 
ten hinlaͤnglich erhellt, mit demſelben nicht ganz zufrieden, 
gleichſam als ob hiefuͤr der genuͤgende Ausdruck noch erſt zu 
finden ſey, oder als ob auf den Ausdruck hier um ſo weniger 
ankomme, als durch einen ſolchen doch niemals die unermeß⸗ 
liche Fülle deſſen, was dadurch bezeichnet werden ſoll, erfaßt 
‚werden könne. — Der in einer fpdtern Zeit fo häufig vor: 
kommende Ausdrud vAr wird von Platon nur da angewen- 
‚ det, wo er eine ungeortnete materielle Maffe, nie da, wo 
er die geordnete Welt andeuten will. 

Alles, was iſt, beſteht nur durch ein Geiſtiges, Ver⸗ 
nuͤnftiges, voüs, dıavosw; ohne dieſes hat das Daſeyn 


fchleihthin keinen Grund, und iſt daher an ſich unmoͤglich. 
Diefer ſchon von Anaxagoras, jedoch, in ſehr unwollkomme⸗ 
ner Geſtalt, aufgeſtellte Satz wurde von Platon in einem 
vielumfaſſendern und hoͤhern Sinne anerkannt. Schon: 
eine Stelle im Sophiſten Steph. 269: beweiſt dies. Indem 
naͤmlich der eleatifche Gaſt alles Schaffen in ein doppeltes 
theilt, je nachdem es maͤmlich durch goͤttliche oder menſch⸗ 
liche Kunſt entſtanden if, Tagt er:, Zoc: 7 yarra Hrıra. 
xc? puncq; 000 7 Eng; yns &% ansgngTen sol er: | 
püeTas; neh: 06%. — Ki7 ‚ri:öuriezarau COUNT: 
TINTE, xl ÜTIMER, av aAROU-TuYaE N. —X ÖnAsOVp-, 
roũvz os piooner üor o⸗ yiyvedaı maBrEgoy ou O4 
co; 4 Tov 'noAkay-- ‚döynarı-; rl —R —X ja 
GBAI. ‚Dloio; AB. a0. any. PIE. ‚AUTO VER 
ano- TvoS ei aur ouxas Kos. virev dıavosag, PROU-, 
en“N nero. Aöyay penpl Errigagung Heing ano EQU. 
yıyvouevns su, Hinſicht auf alle flerblige Zhiegerund.. 
Pflanzen ‚- welcherauf- der Erde.ayä Baamen, und Wurzein 
entſtehen, und auf Allß, was unbeſealt in der Erde. zuſam⸗ 
mer beſteht, aufloͤsliches ſowohl old. unaufloͤsliches wer⸗ 
dan wir doch wohl. behaupten, daß ſie, bie, einſt nicht. beſtan⸗ 
den haben, doch nachher nichts anders; ala durch. den kuͤnſt⸗ 
leriſchen Einfluß eines ‚Spttes entflanden, find. Ober ſollten 
wir uns etwa der Meinung und der Worte der Menge. bes. 
dienen? Theaͤtet. Welcher? Fremder." Derer, bie de 
fagen, daß bie Natur jene ays einer felbfifländigen und ohne. 
Verſtand wirkenden’ Urfache hervorbringe, Oder wollen wie 
nicht lieber fagen, daß fie vermittelft ber Vernunft und goͤtt⸗ 
licher Erkenntniß von der Gottheit erzeugt ſeyen? zu Dieſe 
letztere Anſicht, welche dem Zuſammenhange nach als. Plas, 
tons eigen angefehen werden muß, zeigt alfo-, daß er eine: 
Natur, die als reine; ‚Gewalt wirkt ‚ und nidt irgendwie- 
auf ein geiftiged Moment zurüdgeführt werden kann, nicht 
anerkennen will; jede phnfifche Erfcheinung fol vielmehr we⸗ 
nigſtens ſymboliſch ein. Geiſtiges andeuten. Dieſes wird, 
nicht nur von dem beweglichen Thiere und. von den, wenn 


Gründen fagen, daß dieſe Welt durch Gottes Vorfehung ein 
in Wahrheit: hefeelted und verfländiges lebendiges Weſen 
geworben ſey.“ Hier verfchwindet der.oben in der Stelle 
aus dem Sophiften von Platon angenommene Unterfchied 
in Beſeeltes und Unbefeeltes vollfommen, indem Alles als 
befeelt betrachtet wird. Der in diefer verfchiedenen Annahme 
liegende Widerfpruch ift nur fcheinbar, wenn man die verz. 
ſchiedenen Beziehungen betrachtet ; in jener aus Dem Sophie 
ſten angeführten Stelle ift die Rede von den Reihen ber ein- 
‚zelnen Naturweſen, die fi auf der Erde befinden; unter 
diefen bietet fich Dem-unbefangenen Blicke jene Abfheilung fo 
leicht dar, wie fie von den Philofophen. aus innerer Noth⸗ 
mendigfeit anerkannt. wird. Hier aber ifl die Rede vom 
Weltall als einem Ganzen; von ihm ald einer Einheit laßt 
ſich nichts in fi Widerfprechendes, 3. B. daB es lebendig. 
und.unlebendig fey, ‚ausfggen, vielmehr müflen wir ed ent⸗ 
weber nach Art der neuern. Phyſikex als ein dem reinen Me⸗ 
chanismus angehoͤriges, nicht urſpruͤnglich durch innere Thaͤ⸗ 
tigkeit, ſondern durch einen Act der Willkuͤhr erſchaffenes, 
durchreinen aͤußern Stoß in Bewegung geſetztes, durchaus 
unlebendiges Ganzes anſehen, dem daher keine andere Eigen⸗ 
ſchaften zugeſchrieben werben duͤrfen, als diejenigen, bie wir 
ben einzelnen anorganiſchen Stoffen belegen. - Oder mir 
fchlagen den entgegengefegten Meg ein, .und betrachten mit 
Platon das Weltall als ein völlig lebendes, eine wahre ur⸗ 
fprüngliche Einheit bildendes organiſches Weſen, 

Platon ſchreibt der Welt vous und puxij, Vernunft 
und Seele zu. Wir, muͤſſen daher zuvoͤrderſt fehen, wie.er 
diefe, beiden ſcheidet. Aus mehrern fpäter zu erwägenden 
Stellen, wie auch aus dem Sprachgebrauche der Hellenen 
in ihrer Blüthe (f. Carus Geſchichte der Pfychologie) geht 
hervor, daß Pfyche der Grund jeder innern Thätigfeit und 
Veränderung der lebenden Wefen ift, zundchft zwar nur das 
athmende, bann aber auch Das bewegende Prinzip. Was 
von Innen heraus das individuelle Dafeyn zum Wirken auf 
ſich felbft und auf ein Aeußeres beſtimmt, ift Pfyche. Die 
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Pſyche des Weltalls wird alfo zunaͤchſt dadurch erkannt, 
daß biefes Fein Ruhendes und Unverändertes ift, fon». 
dern ein fih von Innen heraus Bewegendes und Veraͤn⸗ 
berndes. Der vovs oder die Vernunft des Weltalls ift ein 
Höheres, ald die Pſyche; beide gleichen fich darin, daß fie 
ein inneres Prinzip ausbruden; das Eigenthümliche des 
sog liegt aber darin, daß er fich nicht bloß auf die Bewe⸗ 
gung bezieht, fondern auf das ganze Seyn, dem er bem 
höchfien Charakter aufträgt, der ſich im einer beftimmten 
Richtung. zu entwideln vermag. Eg genügt Platon nicht, 
daß das Weltall von der Gottheit als der höchften Vernunft 
ausgegangen fey, fondern ed muß felbft in allen Beziehuns 
gen den Charakter der Vernünftigkeit an fich tragen, unb 

biefelbe verkörpert barflelen. Jede Eifchaft deſſelben 
muß der Vernunft entfprechen und. als ein Product derfelben . 
betrachtet werben koͤnnen. Es giebt hienach kein Stoffartis 

ges, welches in einen abfoluten Gegenfag mit bes Vernunft, 
geſtellt werben dürfte; fie und durch fie die Gottheit ift viel- 

mehr die Alleinherrfcherin des Weltalls und die wahre Ers- 
zeugerin beffelben. Dies ift der wahre Sinn be vielbes. 
fprochenen , oft mißverfiandenen herrlichen Wortes des Pla⸗ 

ton, daß das Weltall ein befeeltes und vernünftiges lebens 

diges Wefen ſey. Spottend blidt er hingegen zum öftern 

auf den vous des Anaxagoras, dem diefer Philofoph zwar 

im Allgemeinen als Urheber der Dinge nennt, bei ihrer nd= 

bern Betrachtung aber durchaus Feine lebendige Einwirkung 

erlangen läßt, fondern vielmehr Aled auf eine dußerliche 

Weiſe und ohne gründliche Berudfichtigung jenes Principe: 
zu erklären fuht. Mit Willen habe ich Coon» nicht durch 

Thier“ überfegt; diejenigen, die dieſe Ueberſetzung erwaͤhlt 
haben, koͤnnen allerdings Stellen fuͤr ſich anfuͤhren, wo die⸗ 

ſes Wort gradezu für „Thier“ geſetzt wird; allein das wos 
der Hellenen iſt ein viel edleres Wort, als unfer „Thier,“ 

und kann daher auch weniger gemißdeutet werden; es bes 

zeichnet das Lebendige und führt keinen unangenehmen Ne⸗ 
benbegriff mit ſich; Daß es vorzugsweiſe auf Thiere bezogen 
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wurde, entſtand natuͤrlich dadurch, daß dieſe vermoͤge ihrer 


willkuͤhrlichen Bewegung als vorzugsweiſe lebendig erfchei= 


nenz dad feutfche Wort Zhier hingegen’ wird fehr leicht im 


einen Gegenfa& mit dem Menfchen geſetzt und erfcheint da⸗ 
bei offenbar als das Niedere und Unvernünftige, ein Neben⸗ 
begriff, der hier grade hoͤchſt ſtoͤrend wirkt. Das teutſche 
Thier entſpricht nur dem Hellenifchen Io und Unolo), wel=- 
ches diefelbe niedere Michtung bezeichnet und allem Höhern 
entgegenfteht. Auch nimmt Platon diefes letztere Wort im⸗ 
mer in niederem Sinne; wir dürfen es gewiß nicht als einen 
Zufall betrachten, daB daflelbe nicht an obiger Stelle fleht. 
Wo Platon wirklich das Zhierifche ald das Niebrigere andeu= 
ten will, fagt er,immer noior, z. B. Phaͤdros Steph. 
280. eirs vu Ar 6 ov Furyavo „ob ic etwa irgend ein- 
Thier bin.“ So auch Timaͤos Steph. 42. der Menſch 


“geht bei der Seelenwanderung in thieriſche Weſen, sis 97—- 


g8109 vor, über. Nur wo feine Verwechſelung zwifchen 
Menfchen und Zhieren Statt finden kann, oder wo jene in 
diefen Begriffen find, fest Platon Hngiov und Lnov abwech- 
felnd. — Der Unbequemlichkeit des Mangels: an einem 
Hauptworte, welches. ohne Beifat Zwo» zu uͤberſetzen ver⸗ 
möchte, habe ich mich Lieber ausfegen niögen ‚. ald dem durch 
das Wort Thier leicht -entflehenden Mißverftande. — 

Das Weltall hat keine einfeitige Richtung, fondern ift 
nach allen Richtungen auögebildet, und tragt daher auch 
nicht die Geftalt eines einzelnen lebenden Weſens: Steph. 30. 
0% ö tor⸗ rallı <72 nd & za ware yem — 
Tovro Ravroy öuoLörarov uUro». eivaı Tıdoner. To 
rap dr: Te to@ navca EREIVO &v ‚eauro megilaßor 
Eyet, Kadarnep 668 0) »oauos nuas 000 re alla Hopeu-. 
Hara Evveornner para. „Wir müffen alfo annehmen, 
daß das Weltall’ dem am ähnlichften fey, wovon alle andern 
lebenden Wefen im Einzelnen und als Gattungen nur Zheile- 
find ; denn jenes enthält eben fo alle von der Vernunft ges 


‚ zeugten (irgend denkbaren, von der Vernunft zu erfaffenden) 


lebenden Wefen, wie unfere Welt, die Erde, uns und alle 


.85 — 


andern ſichtbaren Wefen in fich aufgenommen hat." Das 
Weltall enthält Alles, was vermöge bed woug oder der Vers 
nunft irgend ein Dafeyn haben Fann, ohne felbft die Geftalt 
und das MWefen eined Einzelnen anzunehmen; es iſt viel 
mehr die höchfle Form des Dafeyns überhaupt. Sehr paſ⸗ 
fend iſt hierbei der Vergleich.mit unferer Erde, die die Moͤg⸗ 
lichkeit und Wirklichkeit alles deſſen in fich trägt, was auf 
ihr beſteht, ohne daß fie die Form eines einzelnen Erden⸗ 
wefend befist: "Die Erbe, obgleich nur ein einzelner Theil 
des Weltalls, wird hier zoauog genannt; es wird dadurch 
anerkannt, daß obgleich fie nur einen Theil des großen x0- 
ouos ausmacht, fie dennoch für fich daſſelbe hohe Bild der 
Harmonie und Schönheit, wenn auch in verfleinertem Maaß⸗ 
ftabe darſtelle, weiches im Weltall unverkennbar vorhans 
den und herrfchend iſt. Daß aber die Erde hier unter xo— | 
owuog gemeint fey, erhellt aus der Angabe des Inhalts; fonft 
hätte man auch unfer Weltſyſtem im Gegenfate des Weltalls 
barunter verftehen koͤnnen. Unzufänglich bleibt hier immer 
die teutfche Ueberfegung des Wortes, da unfere Sprache, 
wie bereits bemerkt worden, eine Bezeichnung hat, welche 
biefes tieffinnige- Wort ohne Umfchreibung auszudruͤcken vers 
möchte. Der Sinn jenes Satzes geht nıin auch dahin, daß 
Alles, was vermöge der Vernunft ein Dafeyn haben: Tann, 
auch iſt, und daß wiederum als nicht feyend zu betrachten 
ft, was durch die Vernunft nicht begründet zu werben 
vermag. — 

Daß ed außer dem Weltalle Fein anderes Dafeyn geben 
koͤnne, erhellt fehon aus dem, was von jenem gefagt wurde, 
daß es nämlich alle durch die Vernunft gegebenen Weſen ents 
halte. Altes aber, was ein Dafeyn hat, kann daſſelbe nur 
durch die Vernunft haben, muß alfo in jenem begriffen feyn. 
Merkwürdig ift, daß bei der Frage Über die Einheit oder 
Mehrheit der Welten das Wort Himmel oupavos und nicht 
"oguog gebraucht: wird, während uns das legtere paffender 
ſcheinen dürfte; wahrfcheinlich iſt es deswegen gefchehen, 
weil kurz vorher «oogog bloß in Beziehung-auf die Erde ger 
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braucht worben war. Dies iſt um fo wahrſcheinlicher, als 
in den bald anzuführenden Worten beide Ausdrüde in dem= 
felben Sinne abwechſelnd gebraudht werben. Es heißt‘ hier 
nämlich zuletzt: Steph. 81. iva ü Tö6de 16009) are 
any — önosov n To mavrehei Sun; die TEUTE 
oUTE duo our ameipors engi 08V 6 nor noguous, 
‚aha eis Hde Hovoyerrıs ovgavog yeyovüc Earı va wa 
&r’ Eoraı. „Damit nun biefes Iebende Wefen vermöge 
feiner Alleinheit dem vollfommenften Lebenbigen ähnlich fey, 
hat der. Schöpfer weder zwei noch zahllofe Welten gefchaffen, 
fondern nur diefe allein erzeugte Welt iſt wirklich erzeugt 
und nur fie wird immer ſeyn.“ Platon giebt hierdurch kei⸗ 
neöweges eine beflimmte Befchräntung der Welt an, noch 
will er bie jegige Geftaltung der uns befannten Welt als eine 
ewige betrachtet wiſſen; letzteres wird fich noch aus dem Fol⸗ 
genden ergeben; jenes aber ift aus Platons ganzer. Anficht 
klar; denn wenn Platon auch den Reichthum des geftirnten 
Himmels in dem Maape gekannt hätte, ald unfere heutigen 
Afttonomen, fo würde er-doch gewiß behauptet haben, daß 
ſelbſt dieſe zahlreichen Welten noch nicht das Weltall ausma⸗ 
chen, und daß dieſes innerhalb keiner beſtimmten Zahl und 
Maſſe beſchraͤnkt ſeyn koͤnne. Seine-Anficht gebt vielmehr 
dahin, daß es ein gemeinſames Band alles Erſchaffenen ge⸗ 
ben muͤſſe, und daß es außer dieſem Bande überhaupt nichts 

gäbe. „Er wußte, was wir bei fehr vermehrter Kenntniß 
des Einzelnen dennoch gern anerkennen, daß die Maſſe des 
Borhandenen für den Menfchen ımerfaßlich fey; auch Fam 
es ihm gar nicht darauf an, alles Einzelne erfaffen zu wols 
len; das von ihm aufgeftelte Geſetz blieb ihm und bleibt 
und nicht minder gewiß, und für alle Zeiten unerfchütterkich. 
Mit der von und aufgeftellten Anficht Bönnen dann auch die 
Worte in Verbindung gefegt werden, Tim. Steph, 55., wo 
er bei Gelegenheit der Erbauung der Erde aus mathemati- 
fhen Seftalten fagt, daß einige hienach mehrere Welten an» 
zunehmen geneigt feyn möchten, er aber nur Eine annehmen 
koͤnne, ohne fi) auf Die Gründe weiter einzulaffen. 


Nach biefer allgemeinen Auffaffung kommt Platon zur 

naͤhern Darlegung der Weltbildung Steph. 31. Soua- 
zosudes de dn xal 00RTOV anTov Te Ösl To YEVOLEvoy 
sivar. „Das entſtandene Weltall muß nun aber Eörperlich 
geſtaltet, fühtbar und fuͤhlbar ſeyn.“ Indem alles Mates 


riele als verförperte Vernunft aufgefaßt und dadurch auf 


ein Höheres zurhdgeführt wird, welches unfichtbarer, gei⸗ 
fliger Ratur ift, fo ergeht andrerfeitö die nothwendige For⸗ 
“derung , daß das Geiflige, wenn ed entflanden ift und fich 
offenbaren will, ſinnliche Natur annehme ‘und fich mittelft 
berfelben äußere. Um nun die Mannigfaltigkeit, innerhalb 


welcher ſich der aus der Vernunft hervorgegangne Stoff dem 
innern Gefege derfelben gemäß entwidelt, begreiflicher au 


machen, wird die fhon von Empedokles aufgeftellte und in 


ihren einzelnen Theilen fchon früher angenommene Lehre von‘ 


den vier Elementen aufgeflelt. Platon betrachtete die Ele⸗ 
mente durchaus nicht ald etwas wahrhaft Urfprimgliches, da 
er vielmehr jedes in das andere übergehen läßt, und Übers 
haupt durch die Annahme ihrer Urfprünglichkeit mit feiner 
Lehre, daß nichts Körperliches urfpränglich feyn koͤnne, im 


graden Widerfpruch getreten feyn würde; fie find ihm nur 


die Grundformen alles Stoffs. Daß Luft, MWafler und 
Erde die drei Hauptformen des Zufammenhangs find, wird 


auch jetzt, nachdem bie alte Elementen » Lehre längft verwors 


fen worden ift, von niemand bezweifelt; daß aber bad 
Feuer, als der Inbegriff von Licht und Wärme, bei aller 
.. Bildung thätig ſeyn müffe, iſt nicht weniger gewiß. Hie⸗ 
durch glauben wir dargelegt zu haben, daß, wenn wir aud) 
mit Recht die Lehre von den Elementen in dem fophiftifchen 
und atomiflifchen Sinne, welchen fie durch ihre Bekenner 
größtentheils erhalten hat, mit Recht verworfen haben, wir 
doch Eeinesweges Platon einen Vorwurf darüber machen 
koͤnnen, baß er fie in dem angegebnen Sinne, wo fie als 
eine verfländige, ja geiftreiche Auffaffung ber Natur zu bes 
trachten iſt, von feinen Vorgängern angenommen hat. Daß 
übrigens Platon Fein unbedingter Anhänger dieſer Elemen⸗ 


N 


— 38 — 


ten⸗Theorie war, und fie bei ihrer Anwendung auf das 


Einzelne als fehr mangelhaft erfannte, leuchtet aus einer 
Stelle im Philebos Steph..29. ein, wo Sokrates fagt, daß 
jedes. Element nur, inwiefern e8 im Ganzen fey, als das 
wahre betrachtet werden koͤnne, infofern es aber in einzelnen _ 
Körpern fey, koͤnne es nur als untergeorbnet und abgeleitet 
angefehen werden. Auch der auf die aus den Elementen 
Alles ableitenden Phyſiker fich beziehende Ausdruck dafelbft, 


.xadanep ol yesuusouevor „wie die beklommenen fagen“, 


ift offenbar ironisch, und bezieht fih auf die Verlegenheit, 


in welche die Annahme der Eleniente nothwendig oft führen 
mußte, wenn man bei Unterfuchung des Einzelnen eine 


duschgreifende Anwendung Davon machen wollte. 
Damit das Weltall fichtbar fey, bedurfte e8 bed Feuers, 
bamit ed fühlbar fey, ber Erde. Zim. Steph. 31. &x avoo 
Kal is TO TOU TaVTOg Gpxouevog Evvioravaı oWu@ O 
Bsos Eroies. „Aus Zeuer und Erde ließ die fchaffende 
Gottheit den Körper des Ganzen entſtehen.“ Zwei können 
aber nach Platon ohne ein Drittes nicht gut beftehen, indem 
fih erfi bei dreien ein volllommenes Mechfelverhältniß ent= 
widelt. Da aber fefte Körper ſich nach zwei Seiten durch= 


ſchneiden laſſen ‚ fo bedarf es zu ihrer Bildung eines vierten, 


wodurch eine noch größere Zahl von Verhältniffen ſich entwi⸗ 
delt. Zim. Steph. 82. oũro on wupos Te xc yns üdnp 
arpa. Te 0 Beog &v — beic , xl 905 ara zu 
600% yv duvarov avo Toy æuror — ———— 
vor, ö ri 7680 mug r006 — roũro — 006 VIHP 
00 Tı ao 7005 UÜbOP, ToüTo ALT, 1005 riv > kuv- 
énoe wal Euvsornoaro oUgavor 6pa Fo» xal EnTOV. 
„Die Sottheit hat alfo Waffer und Luft in die Mitte zwi⸗ 
fhen Feuer und Erde geſetzt, und fie unter einander fo viel 
als möglich nach demſelben Verhältniffe gebildet, fo daß fich 
das Feuer zur Luft, wie die Luft zum Waſſer, und die Luft 
zum Waſſer, wie Wafler zur Erde verhalten. Indem fie 
die Elemente fo verband, hat fie den fichtbaren und fühlbas 
ven Himmel gebildet." Das Theorem, daß zwei Elemente 
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zur Bildung eines Koͤrpers nicht hinreichen, iſt offenbar, wie 
die meiſten Zahlenverhaͤltniſſe in Platons Werken, Pytha⸗ 
goraͤiſchen Anſichten nachgebildet, und haͤngt mit dem be⸗ 
kannten mathematiſchen Grundſatze sufammen, daß zwei 
Linien noch feine Fläche zu bilden vermögen. Wir Fönnen 
dieſer Lehre nicht unbedingt beiflimmen, infofern wir erken⸗ 
nen, baß die Natur zahlloſe VBerhältniffe, wohin 3.8. bie 
einfachen chemifchen Verbindungen gehören, nur auf Wech⸗ 
felwirkung zweier Dinge begründet hat, und daß felbft die 
Zeugung, als die Grundform des Dafeynd alles Befondern, 
durch welche die Möglichbeit der Entwidlung einer endlofen 
Mannigfaltigfeit gegeben ift, nur einer Zweiheit bedarf; 
denn den Saamen koͤnnen wir keinesweges mit manchen 
Neuern für ein eignes Drittes anerkennen. da er feineswes 
ges felbftftändig ifi, fondern nur als ein Erzeugniß bed männ- 
lichen Prinzips betrachtet werden Tann. Jedoch infofern 
wir und zwei an fich nicht vereinbare Dinge denken, fo wird 
allerdings ein drittes oft eine Vermittelung veranlaffen koͤn⸗ 
nen. Auch ift unleugbar die Zahl drei in fehr vielen Nature 
verhältniffen von ganz ausgezeichneter Bedeutung, und hat 
daher immer bei denen in Anfehen geſtanden, welche den 
Bahlenreihen an fich irgend einen ethiſchen Sinn zuzuſchrei⸗ 
ben geneigt waren. | 

Die Rothwendigkeit eines vierten Elements zur Bil | 
dung der Körper ift noch weniger fireng bewiefen; jedoch 
bat auch diefe Annahme eine mathematifche Grundlage, in- 
dem fie fih auf den Sab bezieht, daß drei Seiten keinen - 
‚feften Körper zu begrängen vermögen; allein auf foldye Bes 
weife geſtuͤtzt, koͤnnte man eben.fo gut ſechs Elemente erfor- 
dern, um den fech8 Seiten bes Würfeld etwas entgegen zu fiel: 
len. Jedoch hat bekanntlich auch die Zahl vier in der neuern 
Zeit wieder einen philofophifchen Vertheidiger an Oken ges 
funden. 

Snterefiant iſt die zuletzt aufgeſtellte Verhaͤltnißreihe 
ber Elemente, in welcher immer-von dem Fluͤchtigen zu dem 
minder flüchtigen hinaufgefliegen wird ; die Richtigkeit dieſer 
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‚Reihe müffen wir im Wefentlichen auch noch jett anerkennen. 


Die Elemente find ganz und gar in das Weltall aufgenom= 
men, Zim. Steph. 38. iva öao⸗ öre nakıora goo⸗ TE- 
4209 &n Teliv Tov usoov ein „ 7006 08 Tovrorg Ev, 
Gre ovr — at or —* robOTO ydor 

av, er dei: iva ayıpav xce —8 Mo —X os & 
Evniord Ta Souara j vvxou x depna, xcel nur 

000 duvanaıg ü ioyvpas Exit, wepuoraneva Eiodev nu 
ngo0ninTovra — Auss xal v000VS Yrpas Ta Entc- 
yovsa pBivsıv rrossi. „Damit es, als aus vollkomme⸗ 
nen Theilen beftehend, auch ein möglichft vdukommenes le⸗ 


bendes Weſen ſey, damit es ferner auch nur Ein ſolches gebe, 


indem nichts uͤbrig geblieben iſt, woraus ein anderes der Art 
entſtehen koͤnnte, endlich auch damit es nie vom Alter oder 
von Krankheit behaftet werde; denn die Gottheit bedachte, 
daß eben das, was Koͤrper bildet, das Kalte und Warme, 
fo wie Alles, was große Kräfte hat, von außen kommend 


- und losſtuͤrzend, eine unzeitige Auflöfung bewirkt, und 


durch Herbeiführung von Krankheiten und Alter ein Schwin⸗ 
den erzeugt.“ Das Praͤdicat der hoͤchſten Vollkommenheit, 
ſo wie der alles andre ausſchließenden Einheit des Weltalls 
haben wir ſchon oben kennen gelernt; hier ſehen wir auch die 


Unſterblichkeit und die unbedingte Mangelloſigkeit. Das 


Weltall als Ganzes iſt nie entſtanden und wird nie vergehen; 
beide von demſelben ausgeſagte Eigenſchaften ſind weſentlich 
mit einander verbunden; denn es waͤre ein innerer Wider⸗ 
ſpruch, wenn man behaupten wollte, daß das Weltall zwar 
in der Zeit entſtanden ſey, aber fuͤr immer dauern werde, 
oder daß es zwar von Ewigkeit her geweſen ſey, aber der⸗ 


einſt untergehen werde. Nur die einzelnen Theile des ſicht⸗ 


baren Weltalls ſind in der Zeit entſtanden und werden einſt 
wieder untergehen; das Weltall als Ganzes aber iſt nicht in 
der Zeit entſtanden und wird nicht in der Zeit untergehen. 
Bon einem Alter des Weltalls kann alfo nicht die Rebe 
ſeyn, eben fo wenig aber auch von einer Krankheit deſſel⸗ 
ben, d. h. von einer innern Mangelbaftigkeit und Wider⸗ 
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ſpruch mit fich ſelbſt; denn e8 fehlt dazu an ber äußern Vers 
anlaffung,, da nichts außerhalb ift, und an der innern Ans 
lage, indem das klare Abbild der Gottheit in fich keineswe⸗ 
ges getrubt werden kann. Wir erwähnen hier gelegentlich, 
daß wir es eigentlich nicht begreifen, wie man dieſe Anficht 
des Materialismus befchuldigen kann; denn die Welt ift 
bier nicht das erſte, fondern das zweite, nämlich das von 
der Gottheit ausgegangene Abbild ; noch weniger aber ift bie 
Materie Über den Geift herrfchend oder mit demfelben vers 
mengt, fondern fie ift Durch denfelben erzeugt und niemals 
mit ihm zu verwechfeln. Der eigentliche Materialismus 
kann nur in'dem urfprünglichen Segen einer rein durch ſich 
felbft begründeten Materie beftehenz eine folche Annahme 
wird aber von Platon Überall ald ganz unbegründet angefes 
ben und nirgends, felbft nicht einmal fcheinbar, anerkannt; 
feine Lehre-ift baher nicht nur ald Feine Begründung, ſon⸗ 
dern als eine wahre Vernichtung des Materialismus zu be⸗ 
trachten. 

Die Geſtalt des Weltalls iſt kugelartig: To de za 
ways dv avro ccõᷓu meguegeiv neidovrs Coop npbnor 
av ein oynjua To megLeuinpog Ev aUTO TAYTa 0N008 
oynuara. „Denn es ziemt ſich für das lebende Wefen, 
welches alles Lebende in fich enthalten follte, eine Geftalt, 
welche alle nur irgend vorhandene Geftalten in ſich faſſe.“ 
Sollte dad Weltall in beflimmter Geflalt gedacht werben, 
wie ed einer Halb mythifchen Darftelung geziemt, fo Tonnte 
ed allerdings unter Feiner andern, als der hier angegebnen . 
vollkommenſten Geſtalt erſcheinen. Da aber jede beſtimmte 
Geſtalt eine nothwendige Graͤnze vorausſetzt, ſo wuͤrde auch 
das Weltall eine Graͤnze haben; eine ſolche wird auch hier 
angenommen, indem die Kugelflaͤche ſpiegelglatt ſeyn, und 
nicht gleich andern lebenden Weſen Sinnes⸗ und äußere 
Bewegungs = Drgane haben foll, weil bad Weltall Alles in 
ſich faffe, was es bedürfe, und außerhalb ſich felbft nichts 
wahrzunehmen habe, da überhaupt nichts außer ihm beftehe. 
Daß aber Platon Feine folhe Graͤnze, weldhe, wie jebe 
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Graͤnze, ein anderes außerhalb Beſtehendes nothwendig mit 
ſich führt, als wirklich vorhanden gedacht haben koͤnne, er: 
giebt fich aus der fo oft wiederholten Behauptung, daß nichts 
Materielles außerhalb des Weltalls beftehen koͤnne. Da es 
aber in fich widerfprechend ift, eine Graͤnze an etwas anzu= 
nehmen und gleichzeitig zu behaupten, daß es nichts außer 
fi) habe, indem jede Gränze ein Begrängendes, alfo etwas 
außerhalb des Begränzten Beftehendes vorausfegt, fo ift als 
gewiß anzunehmen, daß Platon keinesweges dem Weltall 
ald Ganzem Kugelgeftalt zugefchrieben: habe, fondern daß 
dieſe Annahme einerfeits nur durch die herrſchende mythifche 
Borftellungsweife, andererfeitS aber auch dadurch angeregt 
worden ift, daß die einzelnen Welten, denen doch keine an⸗ 
dere, als die erwähnte vollfommenfte Geftalt zugefchrieben 
werben durfte, auch in Beziehung auf Geftalt in dem Welt: 
alle ihr Vorbild finden follten. 

Das Weltall hat eine immerwährende. innere Bewe⸗ 
gung: Tim. Steph. 84. xar« raura Ev TO auro Kai 
&v davro Nepiayayııy avTo Enoinoe urn wiveides 
orpspouevov. „Immer auf biefelbe Weife in demfelben 
Raume und in fich felbft das Weltall berumführend bewirkte 
er eine Kreisbewegung deſſelben.“ Es wohnt nad) Platons 
Anſicht der Welt eine gefegmäßige Bewegung bei, die von 
ihrem Wefen untrennbar ift, indem fie grade aus bemfelben 
mit NRothwendigkeit hervorgeht. Diefe Bewegung aber kann 
nicht eine von den ſechs gewöhnlichen Richtungen der Bewes 
gung feyn, nämlich nach oben und unten, nad) hinten und 
vorn, nad) rechts und links; vielmehr kann nur diejenige als 
paſſend betrachtet werben, die in fich felbft zurüdfehrt und 


immer einen beftimmten Mittelpunkt hält. Das Weltall iſt 


alfo einerfeitö ein ewig bleibended und andererfeits ein un⸗ 
aufbörlich bewegtes und veränderted. Beides ift auf eine 
nothwendige Weife verbunden; ein ewiges Seyn ohne Bes 
wegung und eine Einheit ohne Vielheit erfennt Platon ald 
nirgends in der Natur beftehend an, und beftreitet fie im 
Parmenides und an vielen unferm Zwecke gemäß bier nicht 


näher anzuzeigenden Orten; denn aus ber gefammten 
Darftelung der Platonifhen Naturlehre wird und auf eine 
pofitive Weife hinlanglich Elar werben, daß er in der Natur 
überall bei der Einheit Mannigfaltigfeit und bei der Ruhe 
Bewegung erblidt, und auf diefe Weile die gewaltigften 
und ſcheinbar unauflöslichen Gegenfäge verbindet. 

Es entfieht uns hier zunaͤchſt die Aufgabe darzulegen, 
wie Platon die Anfiht der Jonier, beſonders des Heraklit, 
von einem ewigen den Sinnen kaum faßbaren Wechfel, dem 
kein Bleibendes zu Grunde liegt, behandelt. Außer wielen 
ironifchen Stellen über die endlofe Beweglichkeit finden wir 
auch einige direct Iehrende. Im Theaͤtet Steph. 155 sqq., 
wo von der verfchiedenen Auffaflung des Wefens der Erfennts 
niß die Rede ift, werden zuerft die bereitö oben angeführten 
Leute erwähnt, welche glauben, daß nichtö anderes wirklich 
fey, als das, was fie mif den Händen fefthalten koͤnnen. 
Diefe ald ua ev auovoos „den Mufen gar fehr abges 
wendet,’ werden erſt keiner Widerlegung gewuͤrdigt, wohl 
aber die noAv —B „die viel zierlichern,“ deren An⸗ 
ſicht als uvozngıa „geheimnifvolle Mittheilungen“ gleich 
von vornherein hoͤchſt ironiſch behandelt wird, wie ſchon 
aus den angegebenen Worten hervorgeht. Sie geht darauf 
hinaus, og To navy xivnois nv xai aA)O Napa Todro 
ovdev „daß das AU in Bewegung befteht, und außerdem 
nichts- vorhanden iſt.“ Die Bewegung entftehe durch Zus 
fammentreffen von einem Ihätigen und einem Leibenden, 3.3. 
das Sehen, welches hier ebenfalld unter dem Geſichtspunkte 
der Bewegung aufgefaßt wirb, durch den Sehenden und 
dad Gefehene. An ſich aber und ohne Bewegung gebe es 
fein Dafeyn. Es iſt hiernach alles Seyn nur ein täufchender 
Schein, der durch die Bewegung veranlaßt wird, ohne welche 
‚auch jener Schein nicht gedacht werden könnte. Ein Seyn an 
fi) aber, welches auch ohne Bewegung gedacht werben 
Tönnte, gebe es in der Natur nicht. Diefe ganze Lehre 
widerlegt Platon zum. Theil dadurch, daß felbft der Begriff 
eines Thätigen und Leidenden nur durch ein Verharrendes 
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gebacht werben koͤnne, baß es ferneroffenbar falfche Wahr 
nehmungen giebt, die nach jener Lehre unmöglich find, und 
daß ed überhaupt Feine Wahrnehmung und noch weniger ein 
Erkennen, welches doch mehr voraudfegt, als bie finnliche 
Wahrnehmung, nach jener Lehre geben koͤnne, wobei ind« 
befondere über Protagorad, ber das finnlihe Wahrnehmen 
und das Erkennen für daffelbe hält, eine harte Ironie er⸗⸗ 
geht. Wir betrachten ed ald einen der eigenthümlichften 
Punkte der Plakonifchen Naturanſicht, daß bei der Voraus⸗ 
fegung des unaufhörlichen Wechfeld in dem Gebiete bes 
Sinnlichen immer ein Bleibendes ald das. Höhere und ald das 
Band der Welt, ja felbft ald der Grund des Wechfeld vor⸗ 
ausgeſetzt wird. 

Eine fi auf benfelben Gegenfland beziehende Stelle 
finden wir im Politikos Steph. 269. 20. KUER Taure “0 
ocxuros Eyeiv ae NT TavroY ‚eivas Tois Ravsoy 
deroraror —XR „Hövors, Quaras de ꝓuᷣois oðᷣ 
Faveıs rijß Tafens. öv dE OUpavorv wei 00109 ET 
—RBR0 oAAmv 89 wa Haxapiov map roũ 
rsvvjocvrosc Wereilnper > drag oÜv dn weno.vöunnd 
ye ab —D õde⸗ æut usraßoins —XRX 


yiyveodas die navrog ddivaron, xuTa ‚süvaniv y8 


unv örı uakıora & TO MUT XUTE TaUTa niav popav 
„ıveiTal. dio any dvanıninaı eilnyer , öTI onı- 
—R rijj avrov ıyjosag nepaddlafır. „Sid 
immer in benfelben Beziehungen und gleihmäßig zu verbals 
ten und immer daflelbe zu feyn, koͤmmt nur ben göttlichften 
unter allen Dingen zu ; bie Natur des Körperlichen ift aber 
nicht von diefer Art. Was wir nun Himmel und Welt ge- 
nannt haben, hal zwar Vieles und Herrliches vom Schöpfer 
befommen indeſſen ift e8 auch eines Körpers theilhaftig ges 
worden, weswegen e& durchaus unverändert zu bleiben nicht 
vermag. Nach Möglichkeit wird es jeboch in derfelben Richs 
tung und in benfelben Beziehungen auf Eine Weife bewegt. 
Daher bat ed auch die Umkreiſung angenommen, als bie 
von der Selbſtbewegung am mindeſten abweichende Richtung." 
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Hier erfcheint alfo die Bewegung als zwar von der Welt uns 
zertrennlich , aber als die rein irdifche Seite derfelben, die 
einer Begründung durch Höheresbebarfund nur durch dad Un⸗ 
veränderliche und Ewige zu beftehen vermag. Vieles andere, 
welches aus jenem Sage hervorgeht, haben wir zum Theil 


ſchon betrachtet, und werben es zum. Theil in der Folge in 


‚Betrachtung ziehen. 

Indem wir nun Platons Anficht von ber Bewegung 
des Weltalls überhaupt aus einander gefeht haben, kehren 
wir zu ber Hauptbarfiellung i im Timaͤos Steph. 34. zuruͤck: 
vpuxnjv 2 eic To 1800r auroü dels dıa MavVToS TE 
Ereve sol Erı Ekodev TO 00uW ausm wegienuhuye 
savzn > #0 —*X ön xUkhov OTpEPOLEVOY oUpavov 
Evo, mLovo» ‚Eonlios KuTEoznoe „de ‚agernv dd avrov 
—R duvanesov Euyyiyvacdas 0 oudevos Eregov 
mpo0deousvov > yragınov ds xal piAov inavog auroy 
avro. dia nanca dn Taura sudaiova Ds09 avray 
dyavınjoaro.. „ Die Seele aber fette die Gottheit in die 
Mitte des Weltalls, breitete fie durch das Ganze aus und 
befleibete auch noch außerhalb den Körper mit verfelben. So 
bildete fie nun einen im Kreife fich drebenden alleinigen Him⸗ 
mel, der vermöge feiner Zrefflichkeit mit fich felbft zuſam⸗ 
menhängt und Feines andern bebarf, ſich felbft bekannt 
und hinlänglich befreundet ift ; durch den Verein aller biefer 
Eigenfchaften erzeugte fie ihn als einen feeligen Gott. 

Die Pſyche des Weltalls oder, wie fie fo oft genannt 
wird, die Weltſeele, als ber innere Grund des Lebens 
und der Bewegung deſſelben, ift an keinem befondern Orte, 
fondern überall; daß Platon fie vorzugsweife in bie Mitte 
fest, paßt zu der Vorſtellung von einer Kugel, von deren 
Mittelpunkte aus am allfeitigften gewirkt werben kann; je= 


doch hat er weislich die Vorflellung zu entfernen: geſucht, 


daß an ber Peripherie, ald dem von dem Mittelpunfte entz 
fernteflen Sreife eine geringere Wirkung der Seele vorhanden 
feyn möchte, als in der Mitte, indem er die Auffenfeite der 
Kugel ebenfalls mit Seele umgeben feyn läßt. So iſt denn 
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jedes Theilchen des Weltalls mit jedem andern durch die 
Seele aufs innigſte verbunden und das Ganze hat nun die 
hoͤchſte Vollendung. Daß das Weltall dadurch ſelbſt zu 
einem. Gott geworden ſey, iſt offenbar nur eine mythiſche 
Vorſtellung, die in dem dithyrambifchen Wortfluffe, welchem 
fich Platon bier ergiebt, für nichts höheres gehalten werben 
darf, ald die Bezeichnung der höchfien Vollendung. Daß 
Platon nicht mit Ernft. annimmt.,- daß von ber Gottheit 
eine neue Gottheit erzeugt werbe, muß auch felbft einem 
oberflächlichen Kenner Platons einleuchten. Und fo fallt 
denn auch die alberne Behauptung, dag Platon die Welt ſelbſt 
fuͤr Gott gehalten oder mit ihm verwechſelt habe, von ſelbſt 
hinweg, ohne daß es dazu eines weitlaͤuftigen Beweiſes be⸗ 
darf. Daß endlich die Seele nicht als das juͤngere und hin⸗ 
zugekommene, ſondern immer nur als das aͤltere, urſpruͤng⸗ 
liche und herrſchende betrachtet werden muͤſſe, und daß die 
oben gegebene Darſtellung, wonach fie als das jüngere ers 
ſcheint, in. dieſer Beziehung nicht fireng genommen werben 
bürfe, wird in der Folge dargelegt werden; wohl mehr zum 
Beften derer, bie: zum Mißverftehen des Platon überhaupt 
geneigt find, als derer, die das Wefen der Platonifchen 
- Anfiht ſchon einigermaaßen Fennen, indem biefe ihr wohl 
‚nicht eine folche Ungereimtheit, als ob die Seele von Außen 
her in den Körper getragen und eingepflanzt werde, im Ernte 
zufchreiben werden. 


| Indem num Platon zur weitern Entwidelung ber Auss 

bildung des Weltalls übergehen will, muß er nothwendig 
wieder zu einer mythiſchen Vorſtellung ſchreiten. Tim. 
Steph. 85. zis «4eglorov va ae —X Eyovans 
OVOsaS Kal TE RU snegl To souarı yıyvoueuns uegi- 
orijc, Tolrov EE aupolv &v ufon Evverpdoauto Ovadag 
eldog. „Aus dem untheilbaren und fich immer gleihmäßig vers 
haltenden Weſen und and dem an ben Körpern ſich vorfindens 
den theilbaren Weſen mifchte Die Gottheit eine britte in ber 
Mitte jener beiden liegende Art der Geftaltung zufammen. " 
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Jedes befondere Weſen im Weltall hat alſo einerfeit heil 
an bem unfterblichen und unveränderlichen geiftigen Grunde 
des Weltalls, und andererfeitS an dem wandelbaren und 
förperlichen Theile deſſelben; beide Theile innig verbunden, 
fich wechfelöweife bedingend und daher. einander unentbehrs 
lich bilden das befondere Wefen. Da nun aber die Verſchie⸗ 
benartigkeit ber einzelnen Wefen nothwendig eine eben ſolche 
Berfchiedenartigktit der Zufammenfegung mit fich bringt, ins 
dem hier mehr die geiflige, dort mehr die irdifche Seite her⸗ 
vortritt, diefed aber im Einzelnen unmöglich auf eine pofitive 
Weiſe ausgedrücdt werben kann, fo wählte Platon hierzu 
eine Bergleihung aus dem Gebiete der Mufit, indem naͤm⸗ 
Lich die verfchiedenen harmonifchen Verhaͤltniſſe, welche den 
Alten bekannt waren, ald die Grundlagen der verfchiedenen 
Bildungen, welche das Weltall aufzeigt, betrachtet werben. 
Indem mir hierbei auf die von Boͤckh in der obgenannten 
Abhandlung gegebene Darftelung verweifen muͤſſen, find 
wir nicht im Stande, die beflimmten Naturrihtungen aufs 
zuweifen, die den einzelnen harmonifchen Verhaͤltniſſen ent⸗ 
fprechen duͤrften; auch zweifeln wir fehr, daß Platon felbft 
eine folche beftimmte Gleichung habe anftelen wollen, viel 
mehr ift Diefelbe wohl nur im Allgemeinen und nicht zum 
Behuf einer ins Einzelne gehenden beflimmten Vergleihung 
aufgeftelt. Die aus der Ppthagordifchen Schule flammende 
Lehre, daß der Weltbau auf ähnlichen Verhältniffen beruhe, 
wie die Mufif, war im Allgemeinen der Platonifchen Lehre 
fehr angemefjen. Die unendliche Mannigfaltigkeit des Welt⸗ 
alls und das innere Band derfelben, fchienen den zahllofen 
Entwidelungen der Töne und den vielfachen Harmonien, 
welche daraus hervorgehen ‚ zu entfprechen. Wie hier nur 
durch beflimmte Reihen eine Harmonie gebildet werben fann, 
fo auch dort. Jede Bewegung im Weltall ift daher einer in 
Zönen auögedrücten Harmonie, und das Gefammtleben des 
Weltalls der herrlichften unter allen denkbaren mufifalifchen 
Harmonieen, welche der Menfch nicht völlig zu erfaſſen vers 

mag, vergleichbar. So einfach und beſchraͤnkt auch die Muſik 
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der Alten geweſen ſeyn mag, ſo kannten ſie doch ſchon das 
unnennbare Gefühl, welches große muſikaliſche, von reli— 
gioͤſem Geiſte beſeelte Werke in uns hervorzubringen vermoͤ⸗ 
gen, und welches nur mit dem eben ſo tief ergreifenden Ge⸗ 
fühle verglichen werben kann, welches bei der Betrachtung 
der Natur oder ber Menfchheit in ihren großartigften und 
herrlichſten Elementen entfteht. 


So wie in dem Menfchen die größte Schönheit und 
Harmonie hervorfritt, fo ift er ed auch allein, für den und 
durch den die Künfte beftehen, welde ihrem Wefen nach in 
barmonifchen BVerhältniffen ihren Grund haben. Daher fagt 
Platon im 2ten B. der Gefeße Steph. 653. ze ‚ uEv oUr 

aid Goa oUn Eysıv aisdnay rov &v Tais xivnjoeo⸗ Tu- 
'Eewv ovdE arafıov, oig dn dvduos Ovoua xal apuo- 
via. „Die übrigen lebenden Wefen haben Feine Empfin- 
dung für die verfchiedenen Ordnungen und Unoronungen in 

- den Bewegungen, welhe wir Rhythmus und Harmonie 
nennen. Wir würden aber gewiß in eine Mine Willkuͤhrlich⸗ 
keit verfallen, wenn wir es verſuchen wollten, irgend ein ein⸗ 
zelnes harmoniſches Verhaͤltniß einer beſtimmten Richtung 
der Weltbildung entgegenzuſtellen, oder gar zu behaupten, 
daß jede Naturrichtung wirklich und im ſtrengſten Sinne ein 
in Toͤnen nachzuweiſendes harmoniſches Verhaͤltniß aus⸗ 
druͤcke; auch findet ſich weder im Zimäos noch in einer an: 
dern Schrift des Platon irgend eine Spur einer folchen ind 
Einzelne eingehenden Anwendung, weöwegen wir auch hier 
die einzelnen harmonifchen Verhältniffe unerwähnt laſſen 
Tönnen, ohne zu fürchten, daß dadurch Platond Naturan⸗ 
ficht minder vollſtaͤndig dargeftellt werben dürfte, 


Da das Weltall als ein Erzeugtes und Bewegtes dem 
Ewigen nicht ganz gleich feyn konnte, das Werfen defjelben 
aber befländig in fid) "tragen und aufbewahren ſollte, fo 
mußten befondere Formen entfliehen, welche nur in der Na- 
tur und durch diefelbe vorhanden find, auf die Gottheit felbft 
aber nicht angewendet werben Zönnen. Zim. Steph. 87. 
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alu ©. —E— — zıva alövag Koıjeat, walduugodusg: 

ua obpayOv Mose uivovrog alcvos iv Evi zur. — 2* 
loöogp — sixdve, toiisp» Ov dj. 1g0vdv. Opa 
uev. „Die Gottheit gedachte ein heweqůches Bild des Ewis 
zu. marhen ;, ben ‚Himmel ausſchmuͤgenh bildete ‚Sie zugleich 
von. ber in Einem. berharrenden 6 migfeit ein. 20 einern 
Bohlenverkältnigie ſich bewegenbe biges Abbild, welches 
wir Zeit genannt, bahem". Es ögrheht: fih ‚foßt: von ſelbſt, 
baß man vn bier bad mel in- be en sh Kal 


‘ 


vedere 


von einem ee ober Schu u, welches. fan in 
der Zeit ‚enhwidelt ‚habe, „entfernt; vielmehr iſt ie) e 
der. Gottheit die ung in der. a — als von Ebige *— 
keit her gemalt; zu betrachten Goit ko ——— 
dMaton nur fügen: er iſt, Ki er eit aber auch fie man 
und wirb“fepn. Die zeit Könnte nur aufhören 4; p wenn die 
Welt aufhoͤrte; 3 beides aber. iſt nicht denkbar, mei, fig jr 
Ewigen nacgebildet find. 

. Die Zeit fonnte nur im Beöfelverhättnifte, ber Beinen 
gung ber. Weitkoͤrper ſich aͤußern; NALOS oh ‚GEAZUm ach 
aevrs AR koron, Enlninv Hovra —— ‚sig dungı;, 
Snöv” xl Hulaxnı dpiönin gp6vod. yeyove n Son, 
und Mond und die fünf andern Geſtirne, die man Planeten, 
nennt, eniſtanden zur Begränzung und, Bemahrung. het. Bahs 
Tenverhälthiffe ber Zeit.” Die Bewegungen der‘ Weltlörpere 
nach dem alten, aſtronomiſchen Syſteme betrachtet, ‚fin ind vera 
(Biden ie nach der innern glenthůmlichen le 3.hahee 
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fen angenommen, ‚nämlich, ein. himmliſches der Goͤtter, 
größtentheils aus ‚Feuer gebilbet, ein geflügeltes und in der 
Luft fhwebenbes,; ein, im Waffer lebendes und ein an bie 
Erde gebanntes. Es ſind offenbar wieder die obigen Ele⸗ 
mente, infofern ſie in beſtimmten Reihen von Gebilben 
hervortreten, und dem einen oder ‚andern Elemente. vore 
zugsweiſe angehoͤren, wobei das foſt nur aus Feuer beſte⸗ 
hende als das herrlichfte Weſen und eben dadurch das Feuer 
als das edelſte ber Elemente dargelegt wird. Den aus Feuer 
gebildeten Göttern, weiche alfo erft Gefchöpfe ber Gottheit 
Find, ‚wird nun bie "Bildung ber.übrigen Weſen übertragen, 
welches, aus der mythifchen Sprache überfegt, wohl michth 
anderes heißen! Fann, als daß das Feuer oder der Verein von 
Licht und Wärme das Unentbehrlichſte und Wefentlichfte bei 
Aller Bildung fey , was wohl auch jest jeder gern zugeben 
wird. Denn wenn fie auch nicht, was Pläton anerkannte, 
ben Stoff ſelbſt für Tech’ allein gewähren , fo, find fie doch die 
"Bilder befjelben... Alle neugebildeten Weſen die alfo, ht 


— von —— a. ‚der. Arien —* 


if ech feyin, Tondern — und gehen dam 3 
zu den Schöpfern zurück: Dies wird bildlich beſonders ürch 
die Miſchung des Sterblichen und Unſterblicheni in einem 
Becher dargelegt, Tim. Steph. 41. T& zo) . ‚wododer‘ Umd- 
Aoına Karsjeito bloya vodmov „uip "riva Tv adror, 
Aungara 6 ovatrı xurd. Tadıa ocoroe, 4Mô deureoo 
zul rolca. „Das von den fruͤhern Schöpfungen übriggeblieı 
biefelbe Weife wie jene, jedoch nicht ganz fo ungetrübt, fon 
bern in zweiter und dritter Ordnung.” Hier werden alfo 
Wefſen angedeutet, in denen das Goͤttliche in einem niede— 
rern Maaße wohnt, als in den fruͤhern; es giebt nach Pia: 
ton eine Stufenreihe der Wefen, je nachdem ber göttliche 
Geift in ihnen mehr oder minder hervortritt. Aber es giebt 
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| fein geſchaffenes Wefen; welchem jener Geiſt ganz mangeltez 
nur das Maaß iſt verſchieden; ſterblich aber iſt, das Weitall 

ſelbſt ausgenommen/Alles vermoͤge der großen Beimiſchung 
des Materiellen. Die Bildung des Berrlichften der Gefchöpfe, 


| des Menfchen, werden’wir erft fpäter betrachten. In Bei 
ziehung auf die Bildung der andern Weſen muͤſſen wir ef 
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einen ſich auf das Sanze begiehenden Ausſpruch Platons 


nämlich Tim. Steph. 47; von der Betrachtung des Menfheir 
zu ber über andere Dinge übergeht, nennt er jener dat 
Hov dsdnuovgrnukva, ir dad" durch Vernunft Geſchaffene 
und dieſe z& ds: avapaıns yırvoleva' ‚das durch Nothwen⸗ 
digkeit Erzeugte.“ Die Welt iſt aus beiden gemiſcht; bie 
Vernunft beftrebt fi anhaltend die Nothwendigkeit zu beſie⸗ 

gen; nur dadurch konnte das Weltall gebildet werben. Auf 


. 


beide muß man bader bei der Betrachtung jedes Weſens 


Kuͤckſicht nehmen. Hiernach koͤnnte es ſcheinen, als ob Pla⸗ 


ton ein doppeltes Prinzip der Weltbildung annehme, nicht 
aber, wie wir bisher behaupteten, Alles aus der Vernunft 
ableite: ; allein diefe Doppelartige Begründung tft in der That 
nur Schein. Daſſelbe nämlich, was früher als Chaos .er? 
fhien, und uͤber deſſen Bedeutung wir "und bereits er⸗ 
klaͤrt baden, teitt hier als Nothwendigkeit anf, So wie 
Platon die geſanimte Melt mit ihren Erſcheinungen dis 
ein einiges, aus Gott ſtammendes Ganze betrachtend, zwi⸗ 
ſchen dem Sichtbaren und Unfl chtbaren einen Gegenſatz aufs 


ſtellt, und jenes als das Niedere in dieſes als in das Höhere 


üubergehen läßt, fo laͤßt er:'eben hier das -Miebere unter der 
Form ber Notwendigkeit und das Höhere unter ber Form ber 
. Vernunft, die ihm vffenbar mit Freiheit gleichbedeutend war, 
auftreten, ohne daß deswegen ein völliger Gegenſatz anzus 
nehmen ift. Es iſt allgemeine Beſtinimung aller Wefen, 
dom vous ober des Bernunff: volfommen durchdrungen zu 
werden and diefelbe im’ Abbilde darzuftellen ; je weniger die⸗ 
fe8 geſchehen ift, um deſto mehr m Die Nothivenbigkeit als 
herrſchend zu betrachten. 
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daher auch die obigen Worte nicht fo genommen werden, als 
ob ber Raum’ wirklich geweſen wäre, ehe bed Himmel ba 
war, fondern e8-wird: ihmnur ein gleich‘ ewiges Daſeyn zus 
zeſchrieben, wie jenem. Die Welt iſt undenkbar ohne Raum, 
dieſer undenkbar ohne Welt. In ihni ift Alles, ohne daß ex 
ſelbſt ſiunlich wahrnehmbar iſt. Es ſcheint, daß der Begriff 
des Naumes vor Platon niemals in feiner vollen Schärfe 
"und An dein; Gegenſatze, in welchem er zu allem Sinnlichen 
und Erſcheinenden ſteht, aufgefaßt worden' iſt; denn wäh: 
rend andere vorhergegangene Anſichten auf eine Weiſe vor⸗ 
gettagen werden,:der mananfieht;'daß fie; wie tieffinniig 
fe auch: feyn mochten, denmoch ben gleichzeitigen: Hörenden 
und Leſenden nicht umbegreiflich botkommen duͤrften, weil 
fie ſeibſt oder Aehnliches ſchon früher aufgeſtellt worden, fo 
iſt hirigegen bei der ‚Begründung. des Begriffes vom Raume 
eine gewiffe Schüchternpeit nicht zu :verfennen, ald ab ders 
ſelbe zu bochfliegend und unwahrſcheinlich ſeyn duͤrfte. Be⸗ 
denken wir, wie in ſpaͤterer Zeit, zumal in der atomiſtiſchen 
Schule, der Begriff bes Raumes auf eine fo ganz verkehrte 
Weiſe gebraucht worden, das man ſelbſt noch jegt zuweilen 
in allem: Ernſte von einem wahrhaft Ieeren Raume fprechen 
hört, fo.nihffen wir. um fo mehr Platon verehren, der bie 
Bett wie den Raum in ihrer wahren" Bedeutung volfommen 
etfaßt und für alle’ Zeiten feſtgeſtellt hat; denn kaum dürfte 
{in dem von Kant gegebenen Beweife, dag diefe Begriffe nicht 
aus einzelnen im Gebiete des Sinnlichen entſtandenen Ers 
fahrungen hergeleitet- werden koͤnnen, fondern als uns urs 


ſpruͤnglich einwohnend betrachtet werden ˖muͤſſen, irgend etz . 


was enthalten ſeyn, was nicht in Natons Darſtelung eben⸗ 
falls aufgefaßt wäre, 

Wir:kommen jetzt zu einem helle ber Lehte Platont, 
welche wir nicht als wiſſenſchaftlich begruͤndet anſehen koͤn⸗ 
nen, und welche auch wohl kaum als ihm urfprünglich eis 
genthuͤmlich betrachtet. werben kann. Sie hat zu vielen Irr⸗ 
töhmern Beranläffung gegeben und dauert zum-Zheil noch 
jest fort. Platon Schreibt nämtich ben Elementen beſtimmte 


mathematiſche Geſtalten zu; als Grundlage eignet er ihnen 
vorzüglich die des Dreiecks und deſſen verſchiedene For— 
men zu, deren Zuſammenfetzungen zu wirklichen Koͤr⸗ 
pern wieder auf einzelne Elemente und die aus ihnen bes 
ftehenden: Dinge’ bezogen werden. Hiernach hat die Erde 
(old -Element, nicht als Weltkoͤrper) die Geſtalt eines 
Wlirfels, außıxov el6og;,: Tim: Steph. 55. weil: fie 
dad unbeweglichfte unter ben Elementen ift und die feftefte 
und beſtimmteſte Seftatt veſtizt. Das Feuer hat, Tim, Btepli. 


56. rò ans. mugeuldos Gredeov yayovös ellos biefefiges | 


wordene Geſtalt der Pyramide," als eine aus der mindeſt 
großen Anzahl von Dreiecken beſtehende, eben daher ſehr 
bewegliche und durch Schaͤrfe und Spitze leicht tiefeindrin⸗ 
gende Geſtalk; durch dieſe Eigenſchaften entſpricht fie dem 
beweglichſten Elemente. Luft und Waſſer haben fo feine 
Srundgeftalten, daß man- fie nur fehen kann, wenn meh: 


rere zufammentreten. Die Geſtalten -einander begegnend 


werden durch die Schärfe der Eden und Kanten wie dürch 
die verſchiedenen Maffen zertheilt und zu neuen Körpern vers 
bunden, jebuch fo, daß die Urgeftalt nie ganz vergeht; auch 
werben die Körper wieder zerftört, wenn mächtigere Urges 
flallten oder Maſſen andringen.: » Diefe Ungleichartigkeit der 
Theile ift Die Urſache aller Verfchiedenheit der Körper; bie 
Störung des Gleichgewichts, welche eben Daraus hervorgeht, 
if die Urfachetaler Bewegung. Ein leerer Raun wird da⸗ 
durch unmöglich, baß dahin, wo die fhwerbeweglichen Theile 
nicht zu bringen vermögen, boch die Teichteren, zunächfi Genen 
und Luft, dringen. . 

Wie Windiſchmann in ben Anmerkungen zur Uber: 


fegung bed Timaͤos grade über die eben bargelegten Anfihs 


ten in Begeffterung gerathen, und biefelben für Die wahren 
Grundlagen der Phyſik und Chemie halten konnte, iſt um 


fo unbegreiflicher, als diefelben die wahre Grundlage alter. 


Atomiſtik find, denn Atomiſtik ift nichts anderes, als bie 
Annahme gewiffer Grundfiguren der Materie, welche völlig 
willkuͤhrlich Find und ſchlechthin keinen wahren Dynamiämus 


! 


— 
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ſchwitzten Säfte Erbe mit Waffer verbunden giebt fefle, 
Maſſen, wenn bad Waffer ſehr zuſammengedraͤngt iſt; un⸗ 
ter andern Verhaͤltniſſen eniſtehen Salze, "Zutritt von Feuer 
und Luft macht große Umbildungen. Wir- koͤnnen auch hier 
keine tiefe Weisheit erkennen; nur die Anſicht, daß Alles, 
was die Ausdehnung foͤrdert, einen geringern Zuſammenhang 
herbeifuͤhre, das aber, was fie minbett, größete Feſtigkeit 
erzeuge, iſt als naturgetreu zu betrachten. — Die weitere Aus⸗ 
bildung det Elemente erwähnen wir hier nicht, weil fie vom 
Platon mit den Empfindungen in unmittelbaren Zuſammen⸗ 
hang gefebt wirb und daher mit biefen’ini der phyſiologiſchen 
Adtheilung betrachtet werben foli. : Wie Platon im Ganzen 
. don biefen einzelnen Unterfuchungen gedacht habe, beweifen 
die bei Erklärung des Befens der Metalle auögefprochenen 
Worte, Tim. Steph. 59. zärla' ö% Töv Tolodrav odötv 
oıxlAov Eri dumAoyloudas riv rcõv alxorov — us- 
zadınnovre dtv, nv Ötav rig dvamadoeng EVER TOUG sol 
zov üvrov del xoradEuevog Aoyovs, TOUg yev&osog zegi 
| Öundreciusvog slnorag, Ausruweintov dor xräte, ui- 
zgiov av dv ıS Bla muıdıcv xul YPgoVıLoVv woLoiro. 
‚Andere dergleichen Dinge weiter zu betrachten, ift nicht 
ſchwer, wenn man fich begnügt, wahrſcheinliche Sagen auf 
zuſtellen; willbaher jemand ber Erholung willen die Unterſu⸗ 
Aungen uͤber das Seyende bei Seite ſetzen und nur: die auf 
Wahrfcheinlichkeit beruhenden Reden Über das Werden ers 
wägen, fo’ bereitet er ſich hier allerdings einen Genuß ohne 
Reue, und erlangt im Leben ein mäßiges und vernünftiges 
| Spiel. u &8 bedarf keiner Auseinanderfegung, wie niedrig 
hier im Allgemeinen die Unterfuthungen über bie Elemente 
geſtellt werden. Platons Scharfſinn konnte es nicht. ent⸗ 
gehen, daß Alles, was in der Art bis dahin geſchehen war, 
nur ein Meinen war, weswegen die.aufgeftellten Ginzelns 
heiten, wenn man fie beftritten Hätte, auch gewiß von Pla⸗ 
ton felbft großentheils kaum einer Vertheidigung gewuͤrdigt 
worden wären. 

Indem wir dieſen Abſchnitt ſchließen und die aufgeſtell⸗ 


⸗ 
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ten Sauptanfihte Platons über das Weltall erwägen, fo 
werden wir von Bewunderung des hohen Geiftes erfültz 
denn Uber das Wefen ded Weltalls und der Natur überhaupt 
iſt wohl noch nie Herrlicheres nuögefprochen worden, Ob 
diefe Lehren zum Theil vielleicht fchon früher vorgetragen 
wurden, kann hier nicht in Betrachtung kommen; ſo wie ſie 
uns hier gaarken f find, erſcheinen. ſie ale Ylatons Eigenthum 
und ſtehen in der innigſten Verbindung mit ſeiner ganzen 
Lehre. 

Sehr oft ſind einzelne derſelben wiederholt, noch oͤfter 
mißverſtanden worden, wovan wir aus allen Zeitaltern Bei 
jhiele anführen koͤnnten. Daß. aber. hier leichter, als’ bei 
dielen. andern Gegenſtaͤnden FIrrihum entſtehen Eonnte, 63 
giebt fich nicht nur aus der Schwierigkeit und Tiefe der Lech 
ten, fondern Auf) aus der eigenthärhlichen kunſtvollen "Där 
fielungsweife, , To wie aud dem. neo indirecter und Direts 
ter’ Darftelitig, des Ernfles uf Mb bes — der eiohen Ä 
und der feöiden Aufihten, 2 | 
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zerflärenb wirkt, Es⸗ tritt bier befefse a auf, wad wir nachher 
im Gebiete bes organifchen Lebens, in. erhöhtem Maaße als 
Krankheit erbligen.: Das zweite, aber, was wir aus jenen 
Sägen beſonders hervorheben, iſt die Annahme einer Zerſt oͤ⸗ 
rung aller einzelnen Geſchoͤpfe bei gewaltſamer Umwandlung 
eines Weltkoͤrpers. Jene haben nur ein Daſeyn durch die⸗ 

FAR wird alſo das letztere bedeutend gelaͤhrdet, ſo finden 
jene einen unvermeidlichen Untergang. Hieraus ergiebt ſich 
die Notpwenkigfeit. ber "Annahme- einer ganz andern Reihe 
einzelner Weſen, wenn ber Buftand der Weitkoͤrper wefent- 
lich verändert; wird; da nun aber: ‚aufunferer- Erde eine ſolche 
Veraͤnderung gewiß, einmal. Statt gefunden hat, und auch 
wohl wiederum eintreten wird, ſo geht nothwendig daraus 
hervor, daß fämmfliche. Gattungen der Näturwefen, welche 
auf · Erden vorlommen, nicht „‚Impier. da. eneſen find, und 
WÄkimmer Adhen werden: niet? a 


ap Befonbers. kernetuhei: find Bie Ehellen im Zimdos, 
Stenh. 22 ff. wo Solon in einem Geſpraͤche wit ägnpfifchen 
Prieffern hargeiient wird, :: ‚und von ihnen vorgeblich Auf⸗ 
ſchluͤſſe. uͤber vrrgangeng Seiten ‚erhalt. Hier beißt SIE 2” 
Ach: zu zarf, ‚noÄAd, —2R ——2* —— avgodacin am 
Eapvzaı, zugi pEV. dal o6o RTL BEYUSTON, yugloig. & —2X 
dreoge Bouxvortoai. Biel. ‚und, nach, vieken Beziehungen 
otichtete Zerſtoͤrungen ‚ber. Dienishen. ‚hat, ,es. gegeben ; amd 
wird: :65 gebeu h bie größten duch Feuer und allen « ans 
dere, ‚gringere . purch, tauſenfaches andere, ' "Die, abel 
von Ybaethon ſey zwar an. ſih unwahl; zo 0. 177777 
dor, av vl, yaV, ae xor —* — lrro⸗ ae 
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Feuer herbeigeführt hat.“. Hierbei werben nun bie Katie: 
genden und trocknen Öegenden am ‚meiften zerſtoͤrt, ‚fe! wie 


d 
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anbrerfeits bie tiefliegenden Gegenden mehr leiden, wenn die 


Fluͤſſe auſstreten. Bei beiden Arten der Zerſtoͤrung wird doch ein 
Theil der Welt und mit derſelben eine gewiſſe geſchichtliche 
Erinnerung erhalten. Wo uͤbrigens weder allzugewaltige Fluth, 
noch eine dergleichen Hitze eintritt, ſind immer Menſchen 
vorhanden, bald mehrere, bald wenigere. Dieſe halten 


ſich nach Platons Anſicht in gemaͤßigten Klimaten am meiſten 


auf. Allein Alles wird zerſtoͤrt, wenn: zdlıv di’. elwdd- 
rœov Etiv Ss nEQ VOONUR NxEL YEROKEVov aUroig 'GEüe 


ovgdviov, „nach beftimmter Reihe von Jahren ein Erguß 


vom Himmel her geführt, gleich einer Kranfheit koͤmmt.“ 
Ganz neue Gefchlechter müffen bahn beginnen und neue Reis 
hen von Wefen fich geftalten. Die Vorflelung einer Fluth 
vom Himmel her flimmt nicht mit ber jeßt bei den Neptus 
niften geltenden Vorſtellung; allein ber wefentliche Erfolg 
ift doch derfelbe. Hiegegen flimmt in der Beziehung Pla⸗ 
tond bier den Aegyptern in den Mund gelegte Anficht volls 
kommen mit ben Neuern, daß nicht Eine Ueberſchwemmung 
angenommen wird, fondern mehrere; bie Hellenen werben 
als ein kindiſches Volk getadelt, weil ihre Erinnerung fich 
‚auf eine fo kurze Zeit erftrede, daß fie nur Eine Ueberſchwem⸗ 
mung annehmen. Die Menfhen der Vorwelt werden als 
xaAlıorov zo Ügıccov yEvos, „Schönftes und trefflichftes 
Geſchlecht“ bezeichnet, fo wie auch die fabelhafte Schildes 
rung bed antidiluvianifchen Athen auf etwas die Gegenwart 
an Größe Webertreffenbes hinweifl. Wenn wir nun auch 
diefe Anficht zum Theil aus dem Umftande ableiten, daß man 
überhaupt geneigt ift, fich jede der menfchlichen Erinnerung 
entrücte Zeit ald etwas Höheres und Schönered zu denken, 
‚als die Gegenwart zu gewähren vermag, fo flimmen diefels 


ben doch in Beziehung auf die Maffe mit den Ergebniffen - | 
neuerer Forſchungen überein, indem nämlich die aͤlteſten Pe⸗ 


rioden der Erde, in fofern wir biefelben zu verfolgen ver: 
mögen, gewaltigere anorganifche und organifche Maffen, 
von den le&tern befonders größere Thiere, als jeßt vorge⸗ 
funden werben, mit ſich geführt zu haben ſczeinen. Die 


. 


’ 


Amahme antidiluvianiſcher Menſchen, während langer Zeit 

ganz verworfen, ift in ber neuern Zeit bekanntlich wieder auf 
Veranlaffung neuer gesgnoſtiſcher Thatſachen in Schutz ge⸗ 
nommen worden. 

Zum Schluſſe fuͤhren wir hier noch eine aͤhnliche Stelle 
aus dem dritten Buche der Geſetze, Steph. 677. an: AO. 
"Ap’ odv Buiv ol maimıol Adyoı dArdenv Eysıv tıva do- 
‚xovsıv; KA. Iloioı ön; A®. To XoAlas dvdodzav 990- 
gas yeyovivar xuraxivsuois TE zul voooıs xul MAdoıg 
noAAois, dv ols Board u Tov avdpunwv Aslmeodaı yEvog. 
KA. Tvv utv oúv audavov To ToIoürov dv navıl. 
„Athener. Scheinen denn die alten Reben eine Wahrheit 
zu haben? Kliniad. Welche denn? Athener. Die, daß 
“viele Berfidrungen des Menſchengeſchlechts durch Weber: 
fhwenmungen, Krankheiten und viele andere Dinge ent: 
flanden find, in welchen nur eine geringe Zahl aus dem 


. Menfchengefchlechte übrig geblichen iſt. Klinias. Es iſt 


dies allerdings einem jedem wahrſcheinlich.“ Hier iſt nicht 

von einem voͤlligen Untergange des Menſchengeſchlechts die 
Rede, ſondern nur von einer ſehr großen Verminderung 
deſſelben. Nicht Einmal, ſondern oͤfter follen ſolche Um⸗ 
waͤlzungen vorgefallen ſeyn; auch werden nicht Ueberſchwem⸗ 
mungen allein als Urſachen angeführt, ſondern auch Krank: 
beiten , die Platon zu den nothwendigen Erfcheinungen in 
der Gefchichte des Menſchengeſchlechts zäpft, worüber wir in 
fpätern Abfchnitten noch mehr erfahren werden, und end: 
lich vieles andere, alfo eine ganz unbeflimmte Reihe, wohin 
theild geſchichtliche Ereigniffe in ben Verhältniffen ber Voͤl⸗ 
‚ter, theils Veränderungen in unferem Pläneten = Syftem 
und auf unferer Erde von Platon gerechnet worden feyn 
mögen. 
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Keinem Kenner bed Platon kann ed entgehen, wie oft 
und in wie verfchiebenen Richtungen er das Wefen der Liebe 
zu erforfchen geftrebt hat. Die herrlichen, bald mehr mythi⸗ 
fhen, bald mehr pofitiven, bald mehr bialeftifchen, ja fcheins 
bar-fophiftifchen Unterfuchungen über jenen Gegenftand, bie 
fi im Phädros und Lyſis, fo wie in dem Gaftmale finden, 
gehören zu dem Schönften, was je ausgefprochen worben, 
und fliehen in der genauefien Verbindung mit den Fragen 
über den phyfifchen Zufammenhang der Dinge. Welch innes- 
rer Grund verſchiedene Maffen getrennt halte ober verbinde, 
was endlich ben Einzelnen Dingen ihre Geftaltung gebe, tft 
zum Theil zwar fchon in der Elementen Lehre vorgetragen, 
zum Xheil aber in ganz andern, jest zu erwähnenden Bes 
jiehungen und VBerhältniffen von Platon aufgefaßt worden. 
Beiden Verbindungen der Dinge unter einander fcheint 
bald eine offenbare Zuneigung, bald eine offenbare Abnei⸗ 
gung, beide in verſchiedenen Abftufungen, vorhanden zufeyn. 
Es entfteht hierbei befonders bie Frage, ob fich Das Gleiche 
anziehe oder das Ungleiche; für und gegen jede von beiden 
Anfichten laffen fih Gründe anführen,. wie befonders im 
Lyſis gefchieht. Daß fich das Gleiche anziehe, ſcheinen bes 
fonders die Naturforfcher damaliger Zeit, nämlich die jonis- 
ſchen Philoſophen angenommen zu haben. Lyſis Steph. 
214. Ovxoüv. xal roig rõv sopararıny Svyyodpuedıy 
Evrerugnxag radr avra Akyovdın, Öti zo OpoLoV To öpolp 
dvdyan del plAov elvaı; eio) d& mov odroı ol negl puccds 
TE Kol Tod ÖAov ÖlaAsydusvor xal yodpovrss. ’AAndN, Epr% 
Aysıs. „Bift du nicht auf Schriften fehr weifer Männer 
geftogen, welche eben das behaupten, daß das Aehnliche 
dem Aehnlichen befreundet feyn muß? Es find dies ja grade 
Männer, welche Über die Natur und das All fprechen und 
fhreiben. Du fprichft wahr, fagte er.” Daß diefe Anficht 
unrichtig fey, giebt Platon fchon aus dem Tone feiner Dar: 
ſtellung zu erfennen, und, fügt dann noch befonders die Gin⸗ 
wendung hinzu⸗daß diejenigen Dinge, welche ald ahnlich oder 
gleich betrachtet werden müffen, gar fein Streben haben 
5% 
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koͤnnten, ſich zu verbinden, indem keines dem andern et⸗ 
was zu geben vermoͤchte, was dieſes nicht ſchon beſitzt, und 
hienach alſo gar kein wechſelſeitiges Beduͤrfniß entſtehen 
koͤnnte. Die entgegengeſetzte Anſicht, daß das Ungleiche ſich 
wechſelſeitig ſuche, wird dadurch widerlegt, daß bie Ver: 
‚ fhiedenartigkeit eine Abneigung vorausfeße, die der Vor: 
ftelung von einer wechfelfeitigen Anziehung ganz wider 
. fpreche. Nach diefer doppelten Widerlegung könnte e8 ſchei⸗ 
nen, ald ob Platon überhaupt Feine beftimmte Lehre über 
die wechfelfeitige Anziegung und Abftoßung aufftellen wolle. 
Allein man muß bier gewiß der Anficht Schleiermachers bei⸗ 


treten, daß Platon hierin keinesweges ungewiß fey, fonbern | 


diejenigen Dinge als fich anziehend betrachtet habe, welche 
vermöge ihrer Urbilder zufammen gehören, fo daß ein Ueber 
finnliches fie an einander bindet, wenn auch fcheinbare Aehn⸗ 
lichkeit eines dem andern überflüffig machen, ober Unähns 
lichkeit fie zu verfeinden fcheinen folte. Das Räthfel, daß 
in ber Natur hier Aehnliches, dort Unähnliches fich anzieht, 
wird alfo nach Platon nicht von dem finnlichen Geſichts⸗ 
punkte aus gelöft, ſondern von dem höhern, ber fich gleich: 
mäßig über. das Reich bes geiftigen und des phyfifchen ke 
bens erſtreckt. Zur geiftigen wie zur phyfifchen Freundſchaft 
gehört nämlich zugleich Aehnlichkeit und Unähnlichkeit, jene, 
um bie Möglichkeit einer. Verbindung herbeizuführen, dieſe, 
um die Sehnfucht und das Beduͤrfniß wechfelfeitiger Ver 
bindungen zu begründen. Daß dieſes wirklich Platond Lehre 
ſey, wird fich bei der organifchen Zeugung, bie uns noth⸗ 
wendig auf bie Erörterung der berühmten und nicht felten 
gemißbeuteten Patonifchen Liebe führt, mit Beſtimmtheit 
ergeben. 

Unter den Erfcheinungen’ der Anziehung, welche die 
neuere Naturforfchung in zahlreichen Formen dargelegt hat, 
war keine im Hellenifchen Altertbume fo bekannt, als die des 
Magneten, welcher Daher damals, wie noch jest, oft das 
Vorbild für viele andere Erfcheinungen ähnlicher Art abge 
ben mußte. Merkwärdig ift in diefer Beziehung eine Stell 


— —— 
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im Ion Steph. 179. wo die Unterfudhung vorzüglich darauf 
gerichtet ift, ob die Dichtkunſt durch Eingebung oder durch 
Kunft entfiehe. Hier fagt Sofrateö zum Ion, Steph. 538. 
nicht Kunft bringe fein. Vermögen über Homer gut zu fpres 
chen, hervor, deln Ö8 duvanıs N. 68 xıvei, @g ep Ev 
ı5 Mdo, nv Evoinlöns uiv. Mayviuv aivöneoen , ob 


ö: moAkol Hodaasım xœol YoR eörn 7 Mdog oü uovov‘ 


œvbroöog ToVg daxrualoug &ysı ToVg ‚Seöngoös, ah nal 
dvvanın Evrldndı vol daxrualois ST x duvaodeı TaV- 
10V Tovro noiv 6 neg Albocç > älkovs äysıv ÖRKTV- 
Alovs dr Zvlors oͤouadoöͤs KEXQOS νν oid æxel 
dœxrualov EE dAAnlav Horqras. aöcı Öb Tovroug BE dusl- 


vns wis Adov n Övvanıg drngrnias. Vielmehr ift ed eine 


göttliche Kraft, welche Dich bewegt, gleich der indem Steine, 
den Euripided Magnet benannt bat, obgleich man ihn ges 
wöhnlich Herafleifchen Stein nennt; benn diefer Stein zieht 
nicht nur die eifernen Ringe an, ſondern theilt auch den 
Ringen die Kraft mit, daffelbe zu bewirken, wie ber Stein 
felöft, nämlich andere Ringe zu ziehen, fo daß zuweilen eine 
ange Reihe von Eiſenſtuͤcken und Ringen an einander hängt; 
alle diefe-aber hängen in Beziehung aufihre Kraft von jenem 
Steine ab.” Daß die Kraft bes Magnetes im Gegenfaße 
anderer mit minderer Lebendigkeit wirfender Stoffe eine 
göttliche genannt wirb, darf nicht glauben machen, daß 
Platon diefe Erfheinung als eine übernatärliche betrachten 
will; vielmehr deutet. jened Beiwort nur auf das Höhere im 
Gegenſatze bed Niedern, und auf das von Innen ber entflandene 
im Gegenfaße mit dem von Außen hineingetragenen. Der 
Magnet erfcheint ald ein Höheres burch feine Bewegung im 
Gegenfage der flarren Ruhe des Anorganifchenz er erfcheint 
als ein von Innen nach Außen, alfo nach Art der lebendigen 
Mefen Thätiges, da ſich nicht aufwelfen Idßt, daß feine 
Kraft ihm von Außen her mitgetheilt werde. Die Anzie⸗ 
hungsfraft des Magneten wirb endlich in fofern,göttlich ges 


nannt, als fie mit einer im geiftigen Leben vorkommenden 
Erſcheinung parallel laͤuft; fo wie nämlich jedes Gute 


NW 


. 


⸗ 
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neues Gute erweckt, jede Begeiſterung neue Begeiſterung 
ſchafft, ſo begnuͤgt ſich auch der Magnet nicht damit, daß 
Eiſenhaltiges paſſiv angezogen werde, ſondern erregt in ihm 
einen eigenthuͤmlichen activen Zuſtand, vermoͤge deſſen es 
ſelbſt anzieht. Wie tief dieſe Anſicht begruͤndet ſey, und 
wie ſehr ſie als Vorbild der Anſicht uͤber Anziehung in allen 
Gebieten betrachtet werden muͤſſe, leuchtet ohne weitere 
Auseinanderſetzung von ſelbſt ein, 

Wir finden endlich im Timaͤos Steph. 80. eine Stelle, 
die uns vollkommen daruͤber belehrt, daß Platon die Er: 
fheinung des Anziehens und Abftoßens Feinesweges auf den 
Magneten allem bezogen, fonbern als durch die ganze Na⸗ 
tur waltend angefehen habe, Kal 67 xul To, av vödTav 


 ,  advre bevuare, Er Ö& TE TOV XegavvOV mrouete nal 


T& Bavuafousve ꝓatxroc weg ng Eikewg Hal av 
Hoaxksiov Aldo, uvımv Tovcav OAun wiv oUx Eorıv 


.,obdevl mors, vö Öb xevov slvar ymölv wegımdeiv TE 


cuvtd zaeüre slg KAAnAr, 79 TS ÖLaxgıvöusva zul Gvyrgr- 
vousve mpög Tv auıröv ÖrausıßBousve Eögav Erste Livas 
KAVTO, TOVTOLS Tolg Ned göS KAinia GuunAsyheid 
tedavurtdvornuive TO “ara Tg0n0oV Emrodvrı Pavnos- 
za, „Auch ale Strömungen der Gewaͤſſer, fogar das Fal⸗ 
len ber Blige und die bewunberten Erfcheinungen in Betreff 
der Anziehung des Bernfteins und der Magnete, find alle: 
fammt feineöweges ald Anziehung zu betrachten; vielmehr 
liegt der Grund darin, daß, weilnichtö leer feyn darf, dieſe 
Dinge ſich wechfelfeitig an einander floßen, und getrennt fo: 
wohl al& verbunden jeder Theil feinen eigenthümlichen Gi 
ſucht. So werden demjenigen, ber gehörig unterfucht, 
jene wunderbaren Vorgänge durch .diefe wechfelfeltig vers 
bundenen Leiden entflanden zu feyn fcheinen. Als das 
Merkwuͤrdigſte ſtoͤßt und zunörderft dad auf, daß Regen und 
Blitz mit den Erfcheinungen des Berniteins und des Magne: 
ten, ald aus gleichem Grunde entfiehend, zufammengeftellt 
Werben; die wahre innere Verwandtſchaft diefer Vorgänge 
konnte erſt nach vielfältigen Erfahrungen der neusften Zeit 
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entdeckt werben; aber auch ohne diefe, durch bie Kraft der 
Wahrheit getrieben, erfannte Platons hoher Geiſt Erfcheia 
nungen ald zufammengehörig , die bei einer bloß finnlihen 
Betrahtungsweife höchlich verfchieden erfcheinen mußten. 
Die Anziehung fol nicht der alleinige Grund diefer Erfcheinuns 
gen feyn, fo wie wir denn auch noch jegt anerkennen müffen, 
Daß bei jeder Anziehung-ein innerer Vorgang ald Grund der 
Erfcheinung gedacht. werden muͤſſe. Diefer Grund wirb 
von Platon darin gefucht, daß es Feinen leeren Raum geben 
koͤnne, und daher jeder Theil einen folchen zu meiden und 

"Durch Wechfelverbindungen die ihm eigenthuͤmliche Stelle zu 
erlangen ſuche. Hiernach erfcheint von felbft die Anziehung 

. als über alle Theile der Natur verbreitet, da ber eben ges. 

nannte Grund fi) auf alle Körper ohne Ausnahme erfiredt. 

Da jedes Ding nach der im Vorbilbe beflimmten Geftaltung 

firebt, diefe aber immer neu fich bildet, fo ergiebt fich Daraus 

eine zahllofe Reihe von Anziehungen, welche, indem fie zum 

Biele gelangen, wieber neue.hervorrufen. Die Doppelte Erwaͤh⸗ 

nung ded „Wunderbaren" in diefen Erfcheinungen ift wohl 

als ironifch zu betrachten; Platon fcheint darauf hinzudeu⸗ 
ten, dag man fich nicht begnügen dürfe, die Erfldrung mans 
cher Etfcheinungen eben Durch den Begriff des Wunderbaren 
von fich ablehnen zu wollen; vielmehr fey berfelbe eben fo 
unzureichend , wie ber ber Anziehung, der ohne weitere 
Deutung bad innern Grundes nicht mehr und nicht weniger 
Klarheit mit fih führt, wie jener. 


t 


Biologie 


| Wir faſſen Platons Lehre vom organiſchen Leben uͤber⸗ 
haupt unter dem Namen Biologie quf, um und dem ſich faſt 

aufdringenden gebraͤulichen Worte Phyſiologie zu entziehen, 
welches von Platon noch in dem urſpruͤnglichen Sinne als 
Naturforfchung überhaupt gebraucht wird. Wie viel von 
ben bier vorzutragenden Lehren Hippofrates angehört haben 
mag, iſt nicht unfere Aufgabe zu ermitteln; Vieles flimmt 
mit feinen Lehren unmittelbar Üiberein, Vieles muß als weis 
tere eigenthümliche Ausbildung berfelben betrachtet werden. 
Manches ift mit ihnen in wirklihem oder. fcheinbarem Wis 
derſpruch. Was hiervon endlich aus den Lehren der Joni⸗ 
ſchen Philofophen ſtamme, laͤßt fich zwar zum Theil ausmit- 
teln; zum Theile aber können wir über dieſen Urfprung 
burchaus nicht entfcheiden. Und genügt, daß, wie bereits 
angeführt worden, dieſe gefammte Lehre in Platon: Schrif: 
ten in einem höhern Lichte und in innigerem Zufammenhange 
erfcheint, als in irgend einem andern: Schriftwerke vor ihn. 
Schon dadurch unterfcheidet fih Platon welentlich von ihnen, 
baß er kein einzelned Element und auch feinen Verein von 
- Elementen als den Grund und den Anfang des Lebens, 
aoxn , darftellt, fondern diefes felbft (ft ihm das Erfte und 
. Begründende. Daher dient ihm auch in der Darftellung ber 
Schöpfung und Weltbildung nicht, wie bei ben Neuern meis 
fiens gefchehen, die anorganifche Seite der Natur, ſondern 
vielmehr die organifche zum Vorbilde, und zwar vorzüglich 


bie durch ihre Bewegungsthätigkeit den Charakter bes Les 
bens im höchften Maaße an fich tragenden Thiere. Daher 
it Platons Lebensanficht die lebendigfte unter allen, die je 
aufgeftellt worden,. und ift noch heute in Beziehung auf-ihre 
allgemeinen Srundlehren, nicht aber in Beziehung auf bie 
Ausführung im Einzelnen, das Mufterbild, jeder Phyſiolo⸗ 
gie, deren Zwed über dem Gebiete des Mechanismus bins 
aus liegt. Da weber ber Umfang der im Alterthume geges 
benen Naturkenntniffe, nach Platons Standpunkt und Zweck 
eine fuftematifche Phyfiologie herbeiführen fonnten, fo wird 
auch unfere Darftellung mehr rhapfodifcher Art feyn. Je⸗ 
Doc) werden wir und bemuͤhen den Faden der zerfireuten 
Lehren fo feſt ald möglich zufammen zu halten. 

Wir beginnen mit einer Stelle im Phaͤdros, ber auch. 
in Beziehung. auf die Naturfeite ganz den Platz verdient, 
den ihm Schleiermacher angewiefen und Bekker in feiner 
Ausgabe bes Originals anerfannt und befolgt hat; benn 
Alles, was Platon Über die Natur ausfagt, findet fich in 
biefem Dialoge vorbereitet, zum Theil in beflimmten Auss 
brüden, zum Theil in mythiſchem Gewande. Die höcfte 
Lebendigkeit und Schönheit, welche in der Sprache beifelben 
obwaltet, ift das Abbild und die Folge ber Begeiflerung, 
mit welcher Platon jebes Daſeyn ald ein lebendiges und 
dem Urquel der Gottheit entflammendes Weſen betrach⸗ 
tet. Indem er hier Steph. 245. die Pſyche ald ein nicht von 
Außen entflandened, und von ſich felbit abhängiges, und 
eben daher unfterbliches Werfen betrachtet, giebt er beildufig 
eine beftimmte Erflärung über dad Wefen bed Befeelten. IIcv 
yo Gne,e ubv EEndev To xıveichei, ärbuyov,oö&vdodev ' 
euro EEadroo, Luvuxov. „Jeder Körper, beflen Bewegtwerz - 
den von Außen flammt, ift leblos, Cohne Pſyche); ber aber, 
bei dem e8 von Innen her und ganz von ihm felbft entſteht, ift 
lebendig (mit Pſyche verfehen.)" Der Charafter des Lebens ift 
alfo Selbftthätigkeitz Bewegung an fich bezeichnet daffelbe 
nicht hinlaͤnglich, da diefe auch von Außen flammen kann. 
Daß Beweglichkeit und wirkliche Bewegung eine unentbehrs 
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liche Eigenſchaft des Lebens ſind, erkennt Platon ſelbſt da an, 
wo er, wie ſo haͤufi ig geſchieht, gegen die Jonier und deren 
Nachfolger kaͤmpft. Wir fuͤhren hier die Stelle aus Theaͤtet an, 
wo nach der Erwaͤhnung von Protagoras, Heraklit und Empe⸗ 
dokles, die gar kein Seyn, ſondern nur ein Werden anerkennen, 
Sokrates Steph. 153. fagt: 76 wir sivar doxodv xal 10 
yiyvsodaı xlunous zagkysı, To 08 un slvaı'zal aunoAAvodnL 
ovgia To Yao Bepuov Ts xel mUüQ, Ö ön xal Talk 
yevvä nal Enirgomsbsi, auto yavväraı &% Popüs sea) zol- 
deog' roüro Öb alvmoıg. — Kal uw ro ya zov faow 
yevos Ex TV RUTÄV ToVTmv puscaı‘ 7 TOV Omparam 
‚EEig oÜy Uno Yovylag uiv xal apyias Öröidvrer, URO 
yuuvaolav ÖE xal xıynasov og Emil To HoAd Gakeraı; 
„Die Bewegung verurfacht ben Schein des Seyns und bad 
Werden, die Rube ‚hingegen das Nichtfeyn und das Unter: 
gehen; denn ‚bie Wärme und das Feuer, welche alled andere 
erzeugen und "beauffichten, enitftehen felbft aus Ortsveraͤnde⸗ 
rung und Reibung: dies ift ja aber Bewegung. — Auch 
das Geflecht der lebenden Weſen entfteht aus denfelben 
Gründen. — Wird nicht der. Zuftand der Körper von Ruhe 
und Zrägheit zevflört, von leiblichen Nebungen und Bewe⸗ 
gungen aber möglichft lange erhalten?" Daſſelbe wird nath: 
her von der Seele gefagt, die ebenfall® nur durch Lernen 
und Denken, welches die ihr eigenthumlichen Bewegungen 
find, ein möglichft vollkommenes Dafeyn erhält: — Die Be: 
wegung ift alfo durchaus zum Leben unentbehrlih. Wärme 
und Feuer, ald der Grund aller Entwidlung entfiehen aus 


 . Bewegung und dußern ſich als folhe. Das Anorganifche 


- im Ganzen wird unter daſſelbe Geſetz gebracht, wie das Dr: 
ganifche; von dem kegtern aber wird vorzüglich gefagt, daß 
"die Bewegung ein wefentliches Mittel feiner Selbfterhaltung 
fey. Nicht verloren wird Dadurch des Lebens Kraft, wie es 
bei oberflächlicher Betrachtung leicht erfcheinen könnte, ſon⸗ 
dern wahrhaft erft gewonnen, wie aus ben gyumnaftifchen 
Uebungen in leiblicher und aus dem Lernen in geiftiger Rüd: 
ficht erwiefen wird. Zugleich erfcheint die Bewegung aber 
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auch als dad Mittel zur wahren Offenbarung der Natur 


ber einzelnen lebenden Wefen, indem das Dafeyn für ſich als 
lein und ohne Bewegung gedacht mur ein unvollkommenes 
Bild des Innern zu gewähren vermocht hätte. — Daß ein 
lebendes Wefen innern Bufammenhang habe, und alle Theile 
beffelben wefentlich zu einander gehören, finden wir zuerft 
beiläufig in Phaͤdros Steph. 264. angegeben, indem Platon 
das Weſen einer guten Rede darin febt, daß fi fie einem lebens 
den Wefen gleich feyn müffe. Olpe os yavaı üv, Ösiv 
zivea Aoyov Ös eg 600V Gvvsoravar Omud ti Eyovıa 
aurov adroü, Bars uhre duspaiov elvar units ämovv, 


. dd uboo 15 Eye xal ürge, apkmovr aAAnloıg xal ro . 


6m yaypapuiva. „Sch glaube, Deine Meinung geht da⸗ 
hin, daß jede Rede einem lebenden Wefen gleichen und fo 
wie diefes einen eignen Leib haben müffe, daß fie Daher wes 
ber ohne Kopf noch ohne Fuß feyn dürfe; vielmehr muͤſſe 
fie eine Mitte und Endpunkt haben, die zu einander paſſen 
und dem Ganzen gemäß geordnet find." Es erfcheinen alfo 
bie lebenden Weſen als höchftes Bild der Ordnung und des 
Zufammenhangs; ihnen in Hinficht der harmonifchen Vers 


hältniffe der. einzelnen Theile unter einander gleich zu feyn, . 


ift das Höchfte Ziel aller Kunfl. Das volllommenfte Leben 
ift mit: der vollkommenſten Uebereinftimmung der Theile ver: 
bunden; jede Abweichung erfcheint als ein Niederes, als 
Krankheit; die Erhaltung derfelben ift das weentticfte Zeis 
hen der Geſundheit. Für letzteres führen wir nur vorläus 
fig bie Stelle aus Gorgias, Steph. 504. an: 22, TI odv 


— 


ovoud Zorıv dv vo ooparı a ix vis TaEedg Ts xal Tod - 


xö0uov yıyvoulvo; Kar, Yylssav xol loyvv Toag Atyeıg; 
ZR2, ’Eyaye. „Sokr. Wie nennt man nun das in dem 
Körper, was durch Ordnung und fhönen Zufammenhang 
entfteht? Kal. Du meinft wohl Gefundheit und Stärke? 
Sokr. Allerdings,” Diefe Beziehung der Gefundheit auf 
die Harmonie, welche bis auf unfere Beiten- herab immer 
wieder, zum Theil auf ziemlich unflare Weife, von Empiri- 
‚tern eben fo wie von Rationaliften aufgeftelt wird, und 
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wenn ſie fuͤr ſich allein daſteht, allerdings noch nicht er⸗ 
ſchoͤpfend iſt, wird von Platon an unzaͤhligen Stellen und 
auf verſchiedene Weiſe benutzt; jedoch war dieſelbe ſchon vor 
ihm, und vorzuͤglich in der pythagoraͤiſchen Schule, ziem⸗ 
lich haͤufig aufgeſtellt worden. 

Bei dieſem Zuſammenhange aller Theile des lebenden 
Weſens giebt es doch relative Gegenſaͤtze, ſo daß die Theile 
jedes Gegenſatzes unter ſich zwar verſchieden, aber doch aͤhn⸗ 
lich ſind, und nur durch das hoͤhere Ganze verbunden zur 
Einheit werden. Platon fuͤhrt daher gern als Beiſpiel eines 
Begriffes, der mehrere weſentliche Unterabtheilungen in ſich 
hat, die unter ſich zwar verſchieden, im Ganzen doch eine 
Einheit ausmachen, den organiſchen Koͤrper an, wobei er 
gewoͤhnlich den menſchlichen Koͤrper vorzugsweiſe im Sinne 
hat. So heißt es im Phaͤdros, wo bie magavoıa, bie See: 
lenſtoͤrung, als ein in ſich fehr verfchiedener, aber doch durch 
Einheit verbundener Zufland betrachtet wird, Steph. 265. 
Bong Ownaros EE Evös dımld zul Öumvuue seegpuxs, 
oxcıa, a Ö& detıa KAndEvre,- „wie aus dem einen Kör- 
per ein Doppelteö und Gleichnamiges entftanden ift, wovon 
wir das eine rechts, dad andere links nennen." Rechts 
und links erfchienen ihm alfo nicht als abfolut gleich, wie 
fie eine Zeit lang ben Neuern erfchienen find; denn fonft 
hätte ber Vergleich nicht gepaßt, da die von Platon ange 
. beuteten beiden Arten der Seelenftdrung in der That wefent: 
Kich unterfchieben waren. Die Stellung von rechts und links 
würde an ſich eine bloß oͤrtliche, und daher nur aͤußere und 
keinesweges weſentliche Verſchiedenheit angegeben haben, 
wenn ihr nicht etwas Inneres entſprochen haͤtte. Wahrſchein⸗ 
lich ging Platon davon aus, daß die Verſchiedenheit, die 
wir in der Staͤrke der rechten und linken Koͤrperſeite antref⸗ 
fen, nicht zufaͤllig ſeyn koͤnne, wie die Neuern (man denke 
an Franklins Brief der rechten Hand an die linke) geglaubt 
haben, ſondern auf einem weſentlichen und nothwendigen 
Grunde beruhe, welches in der neueſten Zeit denn auch von 
der Phyſiologie anerkannt worden iſt. Trotz dieſer Aner⸗ 
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kennung verlangt Platon dennoch ſowohl in den Büchern 
vom Staate ald in den Gefegen eine gleichmäßige Uebung 
beider Körperhälften, indem der Menſch ſich beſtreben muß, 
das, was die Natur ſchon ſchwach gebildet habe, nicht durch 
vernachlaͤſſigte Uebung noch ſchwaͤcher und dadurch zu jeder 
Thaͤtigkeit untauglich zu machen. | 

Jedes einzelne Leben ift einer unaufhörlichen Veraͤnde⸗ 
rung unterworfen, während baffelbe unveränderliche Prin= 
zip in ihm waltet. Dies geht ſchon aus der Naturdes Ganz 
zen hervor, dem es angehört; ald Theil der Welt, deren 
beftändige Umwandlung bereitö oben angegeben iſt, muß es 
nothwendignichtnur hieran Theilnehmen, fondern eben, weil 
es nur ein Theil der Welt ift, und alfo auch zu dem gehört, 
deffen nothwendiges Anfangen und Aufhören in einer bes 
flimmten Zeit gegeben ift, muß die Veränderlichkeit in ihm 
beſonders groß feyn. Diefe fhon von Heraflit und andern 
jonifhen Philofophen anerfannte Beweglichkeit wirb von 
Platon an vielen Stellen berührt; befonders intereffant ift 
eine Stelle, wo in wenigen Worten das Wefentliche diefer 
Lehre erfchöpft wird, im Phaͤdon, Steph. 91. ouuw dsl 
aroAAuuevov ovdEv meverat. „Der Leib hört nie auf unz 
terzugehen." 8 läßt ſich wohl nicht blindiger, als mit den 
angeführten Worten gefchehen ift, darlegen, daß das Leben 
ein unaufhörliches Sterben iftz es liegt aber darin auch bie 
Kehre, Daß dad Leben ein anhaltendes Erzeugen vorausfeges 
denn das Einzelne Fönnte nicht beftehen, wenn es anhaltend 
ftürbe, ohne wieder neuerzeugt zu werden. So ergiebt fi) 
benn für das Leben eine unaufbörliche Metamorphofe, bie. 
wir auch nicht einen Augenblid ſtillſtehend denken dürfen. 
Diefelbe ift ferner eine wefentlic innere, bie burch die 
außere Natur befördert, aber auch vermindert werben kann. 
Starke dußere Einwirkungen können leicht dem Dafeyn ge: 
fährlih werden, indem das Leben nur allmdlige und mit 
einer gewiffen Milde fortfchreitende Bewegungen geflattet, 
Es muß. daher unter folchen kosmiſchen Verhältniffen, wo 
ſtuͤrmiſche Veränderungen vorgehen, der Tod alles Lebens 
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digen entſtehen; erſt bei groͤßerer Ruhe entwickelt ſich wieder 
neues Leben , dem ebenfalls wiederum Metamorpbofe eigen 
ift. Diefes if befonders deutlich ausgefprochen in den oben 
angeführten Stellen aus dem Politikos Steph. 270., wo 
eben daraus, daß große Erberfchütterungen früherhin gewe⸗ 
‚ fen find, der Schluß gezogen wird, daß die lebenden Weſen 
‚jener Zeit untergegangen find; es ergiebt fih aus jenen 
Sägen auch, daß Platon dem Menfchengefchlechte eine groͤ⸗ 
Bere Kraft des Widerftandes gegen dußere Gewalt zufchreibt, 
wie den andern lebenden Weſen; denn von bdiefen bleibt 
nichts, von jenem doch etwas übrig. Die neuere Zeit be 
hauptet daffelbe, indem fie in bem Menfchen eine größere 
Fähigkeit des Miderflandes gegen Tlimatifche und andere 
Verhaͤltniſſe anerkennt, als in allen andern Weſen. Die 
an jener Stelle weiter gefchilderte Umwandlung der organis 
ſchen Wefen bei jener Umwälzung, daß nämlich Greife wi: 
der jung werden u. f. f., ift, wie bereitö oben bemerkt wor: 
ben, offenbar ganz mythiſch, fo wie fie ſich denn an einen 
vollfommerien Mythus anfchließt, deſſen wefentlicher Sinn 
fein anderer ift, ald daß einft ein anderer Zuftand der Wefen 
war, als jest, und jebt ein anderer, ald damals. Die ein: 
zelnen Züge und Schilderungen aber befonderö deuten zu 
“wollen, würbe zu-iner Willkuͤhrlichkeit ohne Graͤnzen führen. 
So wie alle Erfcheinungen nach Platon ihren Grund in 

ben Elementen haben, fo beftehen auch die lebenden Wefen 
und infofern, als fie den Stoff und die Richtung ihres Da: 
feyns aus denfelben Elementen erlangen. Hierüber findet 
fi) auch außer ben in früher angeführten Stellen gegebenen 
Andeutungen auch eine Stelle im Philebos, Steph. 29. 
Ovxoöv Opıxpöv utv vı Tö nag nuiv xal dadevig -xul 
Yadlov, zo Ö Lv ra Kavı nAnde Te Iaupaoıov xal 
xarhzı xal dan Övvansı cry nepl TO wöp 000. „ST 
nicht das in uns vorhandene Neuer Fein, fehwachund un: 
Träftig, das im AU verbreitere aber an Maffe, Schönheit 
und Kraft bewundernswuͤrdig?“ Es muß ſich fo verhalten; 
denn jened wird erft aus diefem ernährt: Daffelbe gilt auch 
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in Beziehung auf die andern Elemente, ja ſelbſt in Bezie⸗ 


hung auf die Pſyche, welche den einzelnen lebenden Weſen 
nicht einwohnen koͤnnte, wenn das All keine Pſyche hätte; 


die Pſyche des Alls als die Mutter aller einzelnen Pſychen 


muß daher nothwendig viel trefflicher ſeyn, als dieſe. So 
iſt denn jedes einzelne lebende Weſen in allen Beziehungen 
an das Ganze geknuͤpft, und kann nur gedacht werden, in 
wiefern es durch daſſelbe beſteht. In allen Weſen, beſon⸗ 
ders aber in den im ſtrengern Sinne als lebend bezeichneten, 
werden Seele und Koͤrper angenommen, jedoch ſo, daß 
dieſer Gegenſatz kein abſoluter iſt, ſondern daß beide erſt 
durch ein noch Hoͤheres geſetzt werden, unter beiden aber 
die Seele ald das Frühere, VBorzüglichere und Herrfchende ge⸗ 
feßt wird. Ggfege, 10. Buch, Steph. 896. ’Og9üg &ge 
xal xvolos AAndiorark ve nal Teiswarara elgmaores dv 
Nusv duynv ubv mgorigev ysyovivaı Gouarog yuiv, Odwe 
Ös Öevregov Ts xul Ddregov Yuyng .doyovang doyöusvov 


xare pvcw. „Bir würden alfo mit Recht und inallen _ 


Beziehungen als fehr wahr und gegründet fagen Fönnen, 
daß die Seele früher, ald der Körper, dieſer aber fpäter 
entflanden fey, und non der herrfchenden Seele feiner Nas 


tur gemäß beherrſcht werde." "Hieraus wird denn nun weis . 


ter gefchloffen, daß alles Seelenhafte das Urfprüngliche, alz 
les Leiblihe aber das Nachfolgende, Entftandene fey, Die 


Seele des Ganzen muß die vortrefflichfte der Seelen feyn, 


indem fie die Mutter aller andern iſt. Dies hat fich bereits 
oben ergeben und erhellt auch noch im weitern Verfolge der 


obigen Stelle, wo es heißt: Ön7Aov gs mv dplarnv yuriv . 


pœréov Zmuueisicde Tod x00uov navros. , „Es ift Bar 
baß die trefflichfte Seele ber ganzen Welt vorſtehe.“ Die 
Anficht der Vorherrfchaft der Seele tiber den Körper erſtreckt 
fich fo weit, daß der Körper in Platons Schriften nicht ſel⸗ 
ten fogar als etwas Hinderliches und Schlechtes erfcheint; 
dies gefchieht jedoch nur da, wo grade bie fittliche Seite 
der Betrachtung fehr vorherrfcht, und das Körperliche als 


⸗ 


dasjenige erſcheint, was leicht Stoͤrung von mancherlei Art 
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herbeifuͤhrt. Hier tritt oft eine Anſicht auf, die ſich der ad⸗ 
cetifchen des Chriftenthums nähert, wo das Fleifch und bie 
. Welt ald das Schlechte erfcheinen. Da aber nicht das Kör- 
perliche an fich Chrifto ald das Schlechte erfchien, indem er 
ja fagt, daß unfere Leiber zu Zempel werden follen, was 
fie nicht werden koͤnnen, wenn fie an fih [don unheilig find, 
fo dürfen wir um fo weniger glauben, daß Platon das Leib: 
liche an fich für verwerflich gehalten habe, was überhaupt 
mit feiner ganzen Anficht don der Welt in Widerfpruch ſte⸗ 
hen würde. Stellen, in denen eine fheinbar unbebingte, 
bei genauer Betrachtung immer aber nur in gewiſſen Bezies 
hungen ausgefprochene Verachtung des Körperlichen anges 
troffen wird, finden fich häufig. Schon im Phaͤdros Steph. 
250. heißt eö bei der Erwähnung eines ſeeligen außerordent⸗ 
lichen Zuſtandes der Menſchen: xœBbœgoot. Gvrsg wu d0N- 
gavroı Tovrov Ö vv Ouur egipägovres dvouakousn, 
. Öorgkov roomov Ösdsdusvuivon. „Rein und nicht bezeich⸗ 
net mit dem, was wir nach Art einer Aufler an die Schaale 
gefeffelt, mit uns umhertragen und Körper nennen." Hier: 
her gehört. auch eine Stelle im Phadon, wo Sokrates das 
Scheiden von der Welt als etwas wiünfchenswerthes feinen 
Freunden darzulegen und ſi ie eben dadurch zu troͤſten fugt, 
Steph. 66. wvglas udv Yop uiv. doyohlas zapizei To 
coun dLa nv avaynalav roopiv Erı ÖL &v ruvusg vooot 
zgoonlowcıw, Eumoölgobow Nucv 17V Tod ÖVrog Dngav' 
Zourav öb xah Zmıdvuov zul Poßov zul elöWAmv zav- 
rodanav xul gavaglas &unluninsv aᷣuũs noAAig, õors 
zo Asyöuzvov os aindag Ta Öövı Ur avrod Ar: 900- 
vn0a nuv Eyylyvscaı ovdlnors od. „Zahlloſe Unrus 
hen verurfacht und der Körper wegen der ihm nöthigen Nah: 
rung. Treten nun noch einige Krankheiten hinzu, fo vers 
hindern fie und im Ringen nach dem Wenfenhaften. Aud 
erfüllt er uns mit finnlicher Liebe, Begierden und Befürd: 
tungen, fo wie mif allerlei Bildern und vielfacher Thorheit, 


fo dag, wieman es auch behauptet, wir in ber That und Wahr: 


beit vermöge beffelben durchaus nicht weife zu feyn vermoͤ⸗ 
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gen.” Im 9ten B. vom Staate Steph. 691. heißt es: Der 
Vernünftige wird nicht um ber thierifchen und unverfländfs 
gen Luft willen feinen Leib erhalten und ernähren, ja felbft 
nach Gefundheit, Stärke und Schönheit wird er nicht fires 
ben, wenn er nicht dadurch weife werden kann; immer wird er 
bie Harmonie bed Leibes deswegen erftreben, um eine Uebereins 
fimmung beffelben mit der Seelenharmonie hervorzubringen. 
Sn den angeführten Sägen iſt der Gegenfag bed Sinnlichen 
gegen das Unfinnliche dem Zwecke ber Darftellung gemäß 
hervorgehoben, ba ed darum zu thun war, bie bem Mens 
fhen einwohnende Sehnfucht nach einem höhern und voll 
Tommnern Dafeyn auf alle Weife zu begründen; allein das 
Sinnliche an fich Fonnte Platon zuerſt ſchon deswegen nicht 
* für verwerflich halten, weil es, wenn auch nicht fo unmit⸗ 
telbar als das geiftige Leben, dennoch aus der Gottheit 
ſtammt, und bad Bild derfelben an fich trägt, ‚baun aber 
auch, weil daffelbe zwar Veranlaffung zum Böfen geben 
Tann, an fi aber durchaus nichts Böfes enthält. Der 
Grund des Böfen muß vielmehr immer in der Seele liegen, 
was auch Platon an verſchiedenen Orten anerkennt, die wir 
jedoch wegen ihrer rein ethiſchen Beziehung hier uͤbergehen. 
Die Seele als Grund des Koͤrpers erſcheint noch bei 
einer andern Gelegenheit, wo es jedoch ſchwer haͤlt, Ernſt 
und Scherz von einander zu ſondern. Im Kratylos naͤmlich, 
Steph. 399., wo aus den Etymologien der Worte allerlei 
bewiefen werden fol, das fcheinbar Erwieſene aber bald wies 
der fehr ironifch und wegwerfend behandelt.wird, werden. 
kurz hinter einander zwei verfchiedene Deutungen bes Wortes 
Pſyche gegeben. Olual Ti Torovrov. vosiv rooͤs ri Pu- 
zıiv Gvonasavreg, gs Toüro don, drœv —X t⸗ ocuuri, 
alriov or roũ Liv eurh , iv TOD dvanveiv ‚süvanın 
rageyov "al dvayüyov, &po Ö& Eukslmovrog Tod —R | 
xovrog To Onua „noAvral Te nal Teisvrd. „Sc glaube, 
dag die, welche dad Wort Piyche gebildet haben, etwa 
dad dabei gedacht haben mögen, baß eben biefes Weſen, 
wenn ed dem Körper beiwohnt, Urfache des Lebens für ihn 
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wird, indem es ihm die Kraft des Aufathmens und des Ab⸗ 
kuͤhlens gewaͤhtt; verlaͤßt aber dieſes Abkuͤhlende den Koͤr⸗ 
per, ſo geht er zu Grunde und ſtirbt.“ Mit einem Wort⸗ 
ſpiele, welches im Teutſchen trotz Schleiermachers ſinnreichen 
Bemuͤhungen nicht wiedergegeben werden kann, erſcheint 
hier die Pſyche dadurch als Grund des leiblichen Lebens, 
weil ſie das Athmen bewirke, welches als ein Abkuͤhlen (etwa 
des innerhalb der lebenden Weſen wohnenden Elementar⸗ 
Feuers ?) erſchien. Dieſe Erklaͤrung, nach welcher die 
Pſyche bei ihrer Vorherrfchaft dennoch nur als ein unters 
geordnetes, aud ber Luft herſtammendes Wefen erfcheinen | 
wuͤrde, wirb bald verworfen und dafuͤr eine andere in etys 
mologifher Beziehung noch gewaltfamere aufgeftellt, daß 
nämlich Pfyche eigentlich puoszn, das den Leib Haltende, 
heiße, indem ja doch die Pſyche es fey, welche bei jeder 
Bewegung bed Körpers als das Thätige betrachtet werben 
müffe Daß auch diefe Deutung nicht in vollem Ernfte auss 
geſprochen fey, ergiebt fi) aus dem Zuſammenhange; den 
noch gebt Platons an andern Orten mit voller Klarheit auf: 
geftellte Anficht gewiß dahin, daß nie das Geiſtige aus dem 
Leiblihen, fondern dieſes aus jenem abzuleiten fey, und 
daß das lebende Wefen ein Ganzes ausmache, in welchem 
. Seele und Leib nicht zufällig verbunden find, fondern aus 
einer uͤber beiden ftehenden wefentlichen Einheit entfpringen. 
Dies gilt um fo mehr, als die Pfyche nicht nur den Mens 
fchen, fondern allen lebenden Weſen angehört,. und von dem 
"voög, ber Vernunft, welche allerdings nur in dem Mens 
Shen zum Bemwußtfeyn hervortritt, um fo weniger die Rebe 
it, als im Phädon, Steph. 98. der bereitö oben erwähnte 
Grundſatz aufgeftellt wird, daß ed thöricht fey, Alles im 
Einzelnen burch den voög erklären zu wollen, indem biefe 
. allgemeine Zriebfeder nur zur Erklärung bes Allgemeinften 
benugt werben’ fönne, das Einzelne aber durch untergeorbs 
nete Kräfte erklärt werden müffe. Indem wir nun wiederum 
ben Zuſammenhang der Pſyche mit dem Koͤrper betrachten, 
ſo bemerken wir, daß man in dieſer Beziehung durch mythi⸗ 


ſche Derſtelungen eben ſo irregeleitet werden kann, wie 


x 
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wir es bei der Weltſchoͤpfung in Hinſicht der Annahme eines 
Chaos oben geſehen haben. In der herrlichen Mythe von 
dem den Himmel durchziehenden Geſpanne, Phaͤdros Steph. 
246., beißt ed nämlich, baß die Seele fo lange umberfliege, 
Sog dv ortoroũ rivogę avruhaßıras ‚00 xeromısdeie, 
Vopa yıtvov Aaßoüde, euro wurd doxoüv xıveiv did . 
env Enelung duvauıw, Edov ro künzev Inden, dur xal - 
due maytv, Duntov 7 Eoysv Enmvuulev. „Bid fie fich 
“ eines Starren bemächtigt, wo fie wohnend und einen irdis 
fhen, vermöge ihrer Kraft ſich fcheinbar felbft bewegenden 
Leib annehmend, im Ganzen ein lebendes Weſen genannt 
wurde, und als Leib und Seele vereint, dem Beinamen 
flerblich erhielt.” Hier Eönnte es fcheinen, ald ob ber Leib 
fhon vor der Schöpfung der lebenden Weſen dageweſen, 
und erft zu einer beflimmten Beit aufeine dußere Weife mit 
ber Seele verbunden worben fey; indeſſen iſt dieſe ganze 
Darftelung fo mythifch, daß man in der That nichts ans 
deres barin anerkennen kann, als die fchon in vielen Bezies 
bungen ausgefprochene Vorherrfchaft des Guten über das 
Böfe, des Ewigen uͤber das Zeitliche, der Seele Über den Leib. 
Leib und Seele find nad) Platon nur dann wahrhaft zu 
erfaften, wenn man bei der Betrachtung der einen Seite ims 
mer auch die andere berüdfichtigt. Außer der merkwuͤrdigen 
Stelleim Charmides, die wir fpäterhin anderweitig benugen 
werben, if in dieſer Beziehung befonders bie folgende Stelle 
aus Phäbros, Steph. 270. ſehr merkwürdig. ZN. Puyis 
ovv go aklog Aöyov xaravoijonı olsı Övvurov eivas 
Evev eis tod 'olov pudsng; DAI. El ulv Innoxgareı 
ro TV "Aorinmadcv dei rı neldeodaı, ovöt nepl oo- 
Batog Avev as nedödov revins: „Sof. Slaubft Du 
nun, baß es möglich fey, das Weſen der Seele ohne das | 
Weſen des Ganzen aufgehörige Weife zu betrachten? Phaͤdr. 
Benn man dem Aöllepiaden Hippokrates irgend vers 
trauen darf, fo kann man ohne diefe Beziehung nicht eins 
mal über den Körper urtheilen.“ Leib und Seele bilden 
alfo zuſammen ein höheres Ganze, deſſen Wefen eben nur 
| — 6 * 
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duch Anerkennung dieſer Doppelnatur erforſcht zu werden 


vermag. Merkwuͤrdig iſt dabei die Beziehung auf Hippo⸗ 


krates, deſſen Lehre alſo ſehr falſch gedeutet wird, wenn 
man ſie als rein materialiſtiſch betrachten will; vielmehr er⸗ 
ſcheint ſie hier in ihrer wahren Weihe und als das hoͤchſte 


Ziel erſtrebend, deſſen bie Heilkunde in Rüdficht auf Wiſ⸗ 
ſenſchaft fähig iſt. Es iſt dieſe Anerkennung einerſeits ſehr 
ehrend, weil fie von dem größten Philoſophen des Alter⸗ 


thums auögeht, andererſeits aber auch fehr beweifend, weil 
Platon durchaus nicht gewagt haben würde, etwas in dem 
Namen eines Mannes, deffen Lehre in frifchem und allgemei: 
nem Andenken war, zu behaupfen, was ihm nicht ange⸗ 
hörte, und dann auch dedwegen, weil Platon, ber Hippo⸗ 


krates nicht felten ironifch behandelte, ihm gewiß ein fo fehr 


ehrendes Beugniß nicht gegeben Haben wärbe, wenn es 
nicht völlig der Wahrheit entfprochen hätte, | 

Indem wir nun bie phyfiologifchen Geſetze, welche Pla- 
ton in Beziehung auf die einzelnen Richtungen des Lebens 
aufgeftellt bat, auffuchen wollen, fo müflen wir zuvoͤrderſt 
feben, wie er den Menfchen geftellt hats; denn faft. alle nds 
bern phyfiologifhen Beflimmungen Platons beziehen ſich 
unmittelbar auf den Menfchen, theild weil in diefem bad 
Höchfte des Lebens dargeftellt iſt, theils weil man in den 
niebern Reihen der lebenden Wefen noch zu wenig Kenntniß 
erlangt hatte, da erſt die neuefte Zeit gelehrt hat, daß nur 
Erkenntniß aller Gefege, bie in den verfchiebenen Reichen 
der Thiere vorkommen, zu einer vollkommnern Phyſiologie 
des Menfchen führen fann. Die Stellung des Menfchen 
in ber gefammten Natur ift am Elarften hervorgehoben im 
Timaͤos, wo ber Menfch zwar nicht aus der Hand ber Gott» 
heit unmittelbar, wohl aber ald das volltommenfte Weſen 
aus ber Hand der von ber Gottheit eingefegten Götter her: 


vorgeht. Diefe Stellung ift ihm gegeben, weil er als un: 


mittelbares Abbild der Gottheit durchaus fo vollkommen 
und ewig hätte feyn muͤſſen, wie fie felbft, was nur dem 
Weltalle im Ganzen zukommen Eonnte, und nicht dem aus 


⸗ \ 
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Enblichem und Unenblihem zufammiengefegten Wefen. Se: 
doch geht, Steph. 42., noch aus dem von Gott felbft gemifchs 
ten Becher, deffen Snhalt nachher den Göttern zur weitern 
Bearbeitung überlaffen wird, £umv vo Beossßiorarov, 
„das unter allen lebenden Wefen am meiften gottesfürch- 
tige‘ hervor; dımang Ö& odans ı7s avdennlvys Puceng 
vo xgeirzov Torürov sin yivog, 6 xal Emeısa KEnAjooıro 
avio. „Da aber bie menfchliche Natur eine boppelte ift, 
fo würde dasjenige Gefchlecht zum ftärkern beftimmt, welches 
man nachher Mann nennen würde.” Intereffant iſt das 
oben dem Menfchen gegebene Beiwort; es bezeichnet ben 
Menfchen mit feinem höchften Attribute, vermöge deffen er 
die Gottheit verehrt und erkennt. Daß das männliche Ges 
fchlecht als das vorherrfchend Praftige erfcheint, liegt einer⸗ 
feitö in der Natur der Sache, dann aber befonderd in ber 
Anfchauungsweife der Alten, bei denen befanntlich das Weib 
die Rechte der Menfchheit. Beineswegs vellftändig genoß. 
Jedoch verlangt Platon auch von den Frauen Hebungen des 


Leibes, die man fonft nur von den Männern zu verlangen 


pflegt; er will alfo, daß fie durch eigne Anftrengung 
das erlangen follen, was ihnen von der Natur zum Theil 
verfagt ift. Sie haben um fo mehr Veranlaflung zur Hebung, 
als fonft die Männer ein doppeltes Webergewicht erlangen. 
As erſte Eigenfchaft der lebendigen. Weſen unb 
vorzüglich des Menfchen erfcheint dad Wahrnehmen. und 
Empfinden. Es heißt nämlich im Fortgange obiger Stel⸗ 
len: Omors 51 Ouuadıy dupvrsvßeiev dE Evayans, el To 
uiv zopooloı, TO © anloı voü Guparog aurav, XEWTOV . 
ubv alodnoıw aveayxatov ein piav zäcıv Ex Biaiov wudn- 
udrœov Euupvrev ylyveodını, dsuregov Ö8 ndovg “el Auay 
ueuyulvov Eoore, mgös db Tovroıg Pdßov xal Huuov 
00% rs Emousve avroig zul ondan Evanılog mepvne ÖLs- 
ornxore. „Da nun die Seelen nothbwendig den Körpern eins 
gepflanzt werden mußten, und bald diefed zum Leibe hinzus 
tritt, bald-jenes von demfelben entfernt wird, fo muß zuerft 
bei allen vermöge biefer gewaltfamen Zuftände eine ihnen 
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eingeborne Empfindung vorhanden feyn, Dann auch Liebe 
mit Freude und Scherz vermifcht, und zubem noch Burcht 
und Muth und Alles, was ihnen folgt und was ihnen ents 


gegengeſetzt if.” Die Empfindung bängt alfo zufammen 


mit dem nothwendigen Wechfel, der durch die leibliche Nas 
tur gegeben iſt; jeder Punkt dieſes unendlihen Wechſels ift 
mit einer beflimmten Veränderung in der Seele verbunden, 
die. fi in einen unangenehmen oder angenehmen Zuftand 
verfegt fieht, und eben dadurch in eine mannigfaltige Reihe 
von Affecten eingeht. Unfer Verbältnig zu Allem, was 
außer unsift, bringt alfo den Wechſel in unferem Gemuͤths⸗ 
zuftande und die Empfindung hervor, zu ber- freilich in uns 
ferem Innern der wefentliche ®rund liegen muß. Daß aber 
auch hierdurch das geiftige Verderben des Menſchen entſte⸗ 
hen kann, wenn er fih nämlich augenblidlihen Eindrüden 
zu fehr überläßt, ſchließt Platon an die von ihm bier wie 
an andern Orten auf moythifche Weiſe dangefiellte Seelens 
wanderung an, durch welche die Weſen in eine niedrigere 
Stufe des Dafeyns übergehen, bis fie nach einer gewiſſen 
Buͤßungszeit wieber eine höhere Geftalt annehmen. Diefe 
von Platon immer nur mythifd und nirgend rein didaktiſch 
behandelte, wahrfcheinlich aus frühern Philofophemen, viels 
leicht auch aus den Myſterien, herübergetragene Vorſtel⸗ 
fung bat für unfern Zweck weiter fein Sntereffe, ald das 
. ‚untergeordnete, welches aus der Vergleichung der. Üebers 
gangsſtufen hervorgeht, biedie Dignität ber einzelnen Thier⸗ 
reiche bezeichnen. Zufolge der Angaben am Schluffe des 
Zimdos wird der Mann ein Weib, diefes ein hier; bie 
Thiere felbft find in folgender Ordnung anfgeftellt. Zuerſt 
fommen bie Vögel; die Haare haben fich hier in Federn vers 
wandelt. Ihre Erhebung von der Erbe macht fie zu befons 
ders edlen Thieren; ſolche Menfchen, welche zwar zuweilen 
den Blid nad) den Himmel richten, aber das Sehen fhon 
für Erkennen halten, werben zu Vögeln: Niedriger fiehen 
bie Landthiere; ihr zur Erbe gezogner Kopf bezeichnet das 
Gemeine. Je näher fie mit ihrem ganzen Leibe der Erbe 
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find, beſto tiefer ſtehen ſie, daher die kriechenden Weſen am 
tiefſten. Zu ſolchen Weſen werden die, welche den Himmel 
gar nicht beſchauten, ſondern nur dem in der Bruſt wohnenden 
Triebe, den wir ſpaͤterhin noch kennen lernen werden, ge⸗ 
horchten. Die Waſſerthiere ſind die allerniedrigſten, indem 
ihnen ſelbſt die freie Luft und dadurch das eigentliche Athmen 
entzogen iſt. Zu ſolchen Weſen werden nun die allerſuͤndhafte⸗ 
ſten und gemeinſten menſchlichen Naturen. Die in dieſer 
Darſtellung gegebene Anordnung der Geſchoͤpſe hat etwas 
ſehr Eigenthuͤmliches, indem die Reihen der Weſen anders 
aufgefaßt ſind, als es gewoͤhnlich geſchieht. 

Die eben erwaͤhnte Anſicht über den Urſprung ber Empfin⸗ 

bung finden wir ſchon'im Philebos aufgeſtellt, Steph. 84. 

wo von dem Unterſchiede des Mangels an Wahrnehmung und 

des Vergeſſens die Rede iſt. TO dv nl add enV vu xal 
To ocuᷣ KoLvj; Yiyvopevov Koivi) Xu Aıvsicdas, Tadıny 

d ad Tv xlvnoi hvoudgν alodndıv 00% End Tgönov 

gBEyyor’ äv. „Wenn Seeleund Leib in demfelben Zujtande 

gemeinfchaftlich begriffen fich bewegen, fo koͤnnteſt Du biefe 

Bewegung nit unpaffend Empfindung nennen.” Die 

Empfindung erfcheint hier vorzüglid unter der Form ber 

Bewegung, die aber auch bei der obigen Darftellung nicht 

- außer Acht geloffen ifl. Der Sag felbft ſcheint Hier mit min⸗ 

derer Beflimmtheit ausgebrüdt zu feyn ; allein ber Zuſammen⸗ 

hang ergiebt, daß dies Platons wirkliche Anſicht iſt und 

nur der Gang des Geſpraͤchs die ſcheinbare Unbeſtimmtheit 

nothwendig macht. 

Die lebendigen Weſen ſi nd nach Platon in den verſchie⸗ 
denften Formen vorhanden und mit ſehr ungleicher geiftiger 
Natur-begabt.. Allg Weltkoͤrper haben lebende Wefen in 
fi), aber von verfchiedener Art; doch ‚fcheint der Menfh 
oder ein ihm verwandtes Weſen überall vorhanden. Sie find 
allefammt, wie jedes Erſchaffen aus den Elementen zuſam⸗ 
mengefeßt, jedoch nad) dem Borbilde der ihnen einmohnens 


den Pfuche georbnet. Sie haben daher auh nah Tim. 


Steph.43. rag rijs Mdavarov Yuyjs zsgLödovg; „die Um⸗ 
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laͤufe der unſterblichen Seele" d. h. die Bewegungen, welche 

dem Unſterblichen eigen ſind, ohne daß dieſelben ſo geordnet 
und beſtaͤndig ſind, wie in dieſem. Es iſt alſo jede leibliche 
Bewegung ein Nachbild des geiſtigen Lebens, und erhaͤlt 
eben dadurch eine hoͤhere Bedeutung, als ihr ſonſt irgendwie 
gegeben iſt. Waͤhrend aber die großen Weltkoͤrper ihre im⸗ 
mer gleichmaͤßige Bewegung vollziehen, entſteht bei di 

: einzelnen Wefen vermöge ihrer Willkuͤhr und bes ſchon um ber 
Nahrung willen notwendigen anhaltenden Wechfelverhälts 
niffes mit den andern Dingen eine frheinbare Unorbnung 
und eine große Mannigfaltigkeit, der Bewegung. Eis ro 
zodode ul ONLOdEV Kal MaAıv eig debid wo d0LdTEER 
xuror TE aa) Ava al mavıy nard zoug TE TorXovg MÄR- 
.. volusva zgoyew. , „Nach vorn ynd hinten, wieberum auch 
nach rechts und links, nach unten und oben, uͤberalb nach den 
ſechs Richtungen ſich bewegend gingen ſie vorwaͤrts.“ Die 
leibliche Bewegung erſcheint ihrem Urbilde, der pſychiſchen, 
um ſo aͤhnlicher, je mehr ihr ein beſtimmtes ordnendes Ge⸗ 
ſetz einwohnt, waͤhrend Mannigfaltigkeit derſelben ohne Ge⸗ 
ſetz ſich als einen wahren Gegenſatz des Seelenlebens kund 
giebt. Es wird daher das Seelenartige in der muſikaliſchen 
Bewegung beſonders hervortreten, ſo wie das Niedrige in 
disharmoniſchen Verhaͤltniſſen, die Platon eben ſo, wie das 
Harmoniſche, durch Zahlen bezeichnet. So wie wir aber 
oben geſehen haben, daß jede Empfindung eine Bewegung 
iſt, fo ergiebt ſich auch hier jdde Bewegung als eine Empfin⸗ 
dung; es entſtehen daher ſo viele Modificationen der letztern, 
oder, was ganz daſſelbe bedeutet, Sinne, als ſich bei jener 
Veraͤnderungen denken laſſen. Entſtehen nun durch die 
Mannigfaltigkeit der Bewegung eben fo mannigfaltige Em⸗ 


- ‚pfindungen, fo gewinnen biefe das Webergewicht Über die 


Seele. Tim. Steph. 44. adraı xperoyusvar xgareiv do- 
#0Ö0dı , „felbft beherrfcht (nämlich durch die äußere Welt) 
ſcheinen fle doch zu herrſchen.“ Diefe Herrfchaft der Sinne 
über das Leben iſt aber ein elementarer und untergeorbneter 
Zuſtand; es iſt der erfte Zuſtand nach der Entwicklung bes 
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Individuums; bie Pſyche erfcheint daher zuerſt vous, ver⸗ 
nunftlos; erſt mit der groͤßern Entwicklung und mit der eben 
dadurch eintretenden groͤßern innern Ruhe vermoͤge der ge⸗ 
ringern Beweglichkeit durch das Aeußere, kann in jeder 
Bewegung die Seele und durch dieſelbe die Vernunft herr⸗ 
ſchend werden, wohin, als dem groͤßten Ziele des Menſchen 
und als der vollkommnen Geſundheit, eine zweckmaͤßige Er⸗ 
naͤhrung und Erziehung fuͤhrt. 

Ueber die Art, wie die einzelnen Empfindungen und 
Sinne zu Stande kommen, iſt im Timaͤos ebenfalls die Rede, 
und zwar auf eine hoͤchſt geiſtreiche Beife. Steph. 4. Tos 
udvu on deldg weguödoug övo odoas, rò roũ nunrög oxß 
ka drousumdauevor wegipepks OV, &ig — oBur 
Evaöndev, roũro Ö vv wepahnv ‚Iuovopdfonev, 6 Heıd- 
terov T E0rl xal tiv iv juiv dvurov dsonoroüv. „Die 
beiden göttlichen Bewegungsweifen (nämlich die um fich felbft 
‚und um andere) gaben bie Götter, die rundliche Geftalt des 
‚ Ganzen nachahmend, einem tugelartigen Körper, den wir 

‚jet den Kopf nennen, welcher die göttliche Natur vor allen 


andern an fich trägt und Alles, was in und ift, beherrfcht." . 


Der Kopf ift alfo fymbolifch den ebelften irdifchen Wefen, 
nämlich den Weltkoͤrpern, und ber volllommenften denkba⸗ 
ren Geftalt, nämlich dem Kreife, nachgebilbet. Er ifider 
edelſte Theil des Körpers, welchem alles andere dienen muß. 
Er fchließt daher auch alle‘ Empfindungen in fich ein, und 
ift Der wahre Ordner derfelben, indem fie, obwohl fie, ges 
gen das Geiflige geftellt, nur eine untergeordnete Rolle eins 
nehmen, doch nur durch dieſen edelften Theil beſtehen. Fuͤr 
ihn ſind Rumpf und Gliedmaßen geſchaffen. Das Geſicht 
und bie ihm einwohnenden Sinne Steph. 45. zig Yuxis 
xgovolg, „zum Vorfchauen der Seele’ gebildet, wurden 
nach vorn gelegt und eben dadurch dem ganzen vordern Theile 
des Körpers, welchem zum Zeichen feined Vorrangs eine 
vollkommnere Beweglichkeit gegeben wurbe, eben diefen Vor⸗ 
rang über den hintern Theil gefichert. 

Als den ebelften der in dem Kopfe erfcheinenden Ginne 
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ſtellt Platon Tim. Steph, 45. pwopoge opera, „die licht⸗ 
bringenden Augen‘! dar. Indem das äußere und innere 
Beuer eigentlich identifch find, fo wirb burch dieſes Dr: 
gan bie mechlelfeitige Mittheilung beider bewerkitelligt. 
Das inriere euer ſtroͤmt vorzliglich aus der Mitte der Aus 
gen hervor, aber nur dad geläuterte und zarte, nicht daB 
dichte. Das Sehen gefchieht vorzuglid, wenn eine große 
Fuͤlle des aͤußern Lichts vorhanden ift, daher am meiften um 
Mittags es erfolgt am volllommenften zara riv av opue- 
zav evdvoglav, „in der graben Richtung bes Auges," 
indem nämlich baburch die beiden Arten des Feuers am be⸗ 
ſten zufammentreffen. Iſt nun dieſes letztere gelungen, fo 
gehen bie Dadurch verurfachten Bewegungen sig dxav 10 


'oöue uörge Ti vuyis: „in ben ganzen. Körper biö zur 


Seele“ und bewirken die Empfindung, die wir Sehen nen⸗ 
nen. Letzteres iſt alfo nichts, als eine Aufnahme der äußern, 
und verwandten Welt in uns felbftl. Bei Nacht können wir 
nicht fehen, weil das dußere Feuer dann abwefend ifl. Das 
Aufpören des Sehens wird imayayov Unvov, „ein Herbeis 
führen bed Schlafed,” eine Anficht, welche in Beziehung auf 
bie immer nothwendige Erregung des Innern durch bad 
Aeußere fehr richtig iſt; in fofern der Geift beim Mangel deö 
Sehens oft um fo mehr zur innerlihen Thaͤtigkeit gebrängt 
wird, erfolgt freilich Fein Schlaf; allein ift man ‚minder 
ſelbſtthaͤtig, fo tritt fogleich der Schlaf ein. . Auch dußert 
die Neigung zu bemfelben fich. haufig durch minder ſcharfes 
Gehen und endlid dur Aufbören der Sehthätigkeit. — 


Die Möglichkeit Des Nichtfehens im wachenden Zuftanbe wird 


durch die Augenlieber bedingt, indem diefe das innere Feuer 
herauszuftrömen verhindern. Das Sehen erfcheint alfo nach 
Platon mehr ald eine von Innen nach Außen, ald von 
Außen nach Innen fi bewegende Thaͤtigkeit. Herrſcht 


waͤhrend des Schlafes große Ruhe, fo iſt er Boaguovesgos 


„mit wenigen Zräumen verſehen.“ Platon hält alfo ben 
vollkommenen Schlaf für traumlos; nur im Beginn ober 
Schluſſe deſſelben moͤgen Träume eintreten. Haben aber 


. 


die Bewegungen nicht.ganz aufgehört, fo treten Traͤume ein, 
die felbft nad) dem Erwachen zuweilen noch erinnerlich find. 
Das Sehen durch Spiegel wird dadurch erflärlich, dag in 
der glatten und hellen Fläche beiderlei Strahlen leicht zus 
fanmentreffen. Es entfieht dabei eine fcheinbare Umkeh⸗ 
rung der Richtungen des Sehens, indem dad Rechte nach 
links, das Linke nach rechtd gefehen wirb; aud werben bie’ 
Richtungen von oben nach unten und von unten nach oben 
leicht-verkehrt dargefiellt. — Der Werth und Iwed bes 
Geſichts befteht aber vorzüglich darin, daß ed uns die großen 
Weltkoͤrper, und eben dadurch bie Ordnung der Natur und 
die ewigen Gefege der harmoniſchen Bewegung berfelben ans 
fhauen läßt, wodurd wir zur Philofophie, ald dem hoͤch⸗ 
ſten Gute des Menfchen, gelangen; die gemeinen ſinnlichen 
Mahrnehmungen aber, welche uns das Auge verfchafft, wers 
ben zwar nach ber gewöhnlichen Lebensanſicht als das Bes 
beutendfte betrachtet, was für und aus dem Gebrauche des 
Auges erwaͤchſt; allein von bem philofophifchen Standpunkt 
aus haben fie nur einen fehr untergeordneten Werth. Das 
Weſen der Farben wird fpäter im Zim. Steph. 67. erklaͤrt 
als pAöE tüv omparmv Endorwmv daoggloven, „eine von 
ben einzelnen Körpern ausftrömende Flamme" Mas dem 
Auge gleichartig ift, kann nicht gefehen werben und macht 
das Durchfihtige ans. Das Große und Kleine wirkt eben 
fo wie das Warme und Kalte, d. h. ausdehnend und zufams 
menziehend. TO ulv diaxgisınov vis Orsmg Asvxov, ra 
Ö ivavrlov adrodü uldlav. „Das Weiße entfpricht dem 
Ausdehnenden bes Gefichts, das Schwarze aber bem Gegens 
theil.” Das im Auge fi mifhende Heuer und Waffer bil 
det bie Shränen welche nad) Platon mit dem Sehen und der 
Sarbenfpiegelung genau zufammenhängen. Bei dem Zufams ' 
menmifchen des dußern und innern Feuers und dem zugleich 
bampfenden Waſſer entfteht Glanz und Schimmer und dann 
auch die Mannigfaltigkeit der Farben. Eine eigne Mifchung 
des Beuchten mit dem Feuer ohne. Glanz bildet das Blut⸗ 
rothe; das Glängende mit dem Rothen und Weißen bilbet 
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das Goldgelbe. Das Rothe mit Schwarz und Weiß bildet 
die Purpurfarbe. Die Farbe wird dunkel, wenn Schwarzes 
‚zugemifcht wird. Die Feuerfarbe entfteht durch Mifchung 
bes Goldgelben und Grauen, das Graue aber aus dem Weis 
fen und Schwarzen, das Blafgelbe aus dem Meißen und 
Goldgelben. Das Weiße mit dem Glänzenden und Schwar: 
zen verbunden bildet das Duntelblaue, aus dieſem mit 
dem Weißen entfteht das Himmelblaue; das Feuerrothe 
mit dem Schwarzen bildet das Lauchgrüne. Diefe, viele 
wahre Andeutungen, aber auch manches Unrithtige enthal- 
tende Farbenlehre- wird von Platon’ felbft als ſehr mangels 
haft betrachtet, indem er fie einerfeitö dem Gebiete des Mei: 
nens und Vermuthens anreiht, ſodann aber auch fagt, daß 
es überhaupt unmöglich fey, ale Mannigfaltigkeit der Far⸗ 
benbildung zu erfchöpfen, indem die Gottheit hier wie in 
alten Gebieten eine dem Menfchen unuͤberſehbare Mannig⸗ 
faltigeit gefchaffen habe. Noch findet fih im Gten Buche 
des Staated Steph. 507 seqq. eine Stelle, in welcher das 
Sehen ald durch die Farben, und dieſe wiederum als durd 
das Licht und zwar vorzüglich durch die Hauptquelle deſſel⸗ 

ben, bie Sonne, hervorgebracht, angegeben werben. 
Ueber den phufiologifchen Vorgang bed Feuers ftellt 
‚Platon im Tim. Steph. 47. die Anſicht auf, daß baffelbe 
in unmittelbarer VBerbinbung mit der Stimme ftehe, Gehör 
und Stimme, haben ihre wefentliche dem Wefen des Sehens 
analoge Bedeutung barin, daß fie Mittel find, um die ewi- 
gen Harmonien wahrzunehmen und felbit zu erzeugen, Kei⸗ 
nesweges aber ift ihre gewöhnliche fo oft disharmoniſche 
Anwendung im Lauf des Lebens als ihr wahrer Zweck zu 
betrachten. Hierzu gehört noch dad, was im Tim. Steph. 
67. aufgefielt wird. Die Stimme oder der Ton, Yavı, 
von der Luft kommend, geht Durch die Ohren zum Gehirn 
und zum Blute, indem er aAnynv, einen Schlag oder eine 
Schwingung veranlaßtz bdiefelbe geht vom Kopfe bis zur 
Leber, und veranlagt dad Gehör. Iſt die Bewegung ſchnell, 
fo heißt der Ton ſcharf; ift fie langſam, fo heißt er flumpf. 
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Eben ſo wird ein gleichmaͤßiger und ungleichmaͤßiger, ein 
ſtarker und ſchwacher Ton unterſchieden. 

Die uͤbrigen Sinne und die daraus hervorgehenden 
Wahrnehmungen ſieht Platon als der Nöthwendigfeit mehr 
unterworfen an, und ſtellt fie viel tiefer, ald Geficht und 
‚Gehör. : Er. giebt jenen daher keine fo rein geiflige Bedeu⸗ 
tung, wie biefen, und lehnt die Erklärung derfelben an bie 
Natur der Elemente und deren Zufammenfegungen an. So 
wie namlich Gefiht und Gehör unmittelbar den höchften gei⸗ 
fligen Zweden dienen, fo find die andern finnlihen Wahr: 
nehmungen mehr geeignet, die materielle Natur in und aufs 
zunehmen, welches um fo eher gefchehen Tann, als die 
Elemente derfelben auch, in und wohnen. Wir befolgen das - 
bei die von Platon felbft im Zim. angegebene Drbnung und 
nicht bie, welche män jet bei einer Betrachtung diefer Ges 
genftände wählen würde. | 

- Die Wärme ift nah Tim. Steph. 61. 6&V rı-adog, 
„ein Empfinden des Scharfen.” Die Wirkung (nach ber 
oben bei der Elementen: Xehre gegebenen atomiftifchen Vor⸗ 
ftellung der Zufammenfeßung der Körper aus Dreieden) auf 
Zeinheit der Seiten und Spigen ber Winkel mit ſchneller 
Bewegung, wodurch fie, Sleph. 62. ucAloroæ Exelvn xal ⏑. 
‚Grm gYvoıg Öexglvovox YUusv xaT& Oungd TE TE 00- 
Bora xeguarlfovod, „ald ein mehr, wie jede andere Kraft, 
unfere Körper bis aufs Kleinfte zerfchneidendes und zerfpals 
tendes Weſen“ bargeftellt wird. Laflen wir jene mathes 
matifch s atomiftifche Vorftelungsweife hinweg, fo flellt uns 
Platon die Wärme bar ald dad Princip der graͤnzenloſen 
Ausdehnung, beren abfolute Herrfchaft Alles auflöfen und 
zerfiören würbe, die daher nur bis aufeinen gewiffen Punkt 
als die Ausbildung fördernd, betrachtet werben darf. — Die 
Kälte entfteht durch den entgegengeſetzten Zuſtand, nämlich 
durch das Vorherrſchen ber feſten Grunbtheile über die flüfs 
figen; jene immer tiefer eindringend, drängen biefe zuruͤck 
und machen dadurch Erftarrung. Der dabei entfiehende _ 
Kampf bringt das Zittern und ben Froſt hervor. Die 
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Kaͤlte erſcheint alſo als das Zuſammenziehende, deſſen Stre⸗ 
ben bis zum aͤußerſten Punkte gebracht, eine Vernichtung 
. "des Individuellen mit fi) führt. — Hart und weich bezieht 
ſich daranf, ob bei der Berührung die Theile nachgeben ober 

nicht; der innere Zufammenhang der Grundgeſtalten bringt 

beiderlei Befchaffenheiten hervor. — Die Begriffe leiht 
und ſchwer fchließen fich am meiften an die von oben und un 
ten; die legtere Bezeichnung iſt eigentlich falfh, da indem 
runden Weltkörper jeded zugleich ald oben und unten bezeich⸗ 
net werben kann; leicht und ſchwer beziehen fich auf die gro: 

Bere oder geringere Neigung der Körper am Orte zu verhars 

ren, in fofern eine gewiffe treibende Gewalt fie von ihrer 

Stelle erheben will. — Das Glatte entſteht durch Gleich: 

artigfeit und Dichtigfeit der Slächen, das Rauhe dur 

Ungleichartigkeit und Härte derfelben. 

ZZ Die Verſchiedenheit der Empfindungsfähigfeit ber eins 
zelnen Theile des Körpers beruht nach Zim. Steph. 64. vor: 
zuͤglich auch auf den eben angegebenen. Begriffen des Leichten 
Schweren. To utv Yyag aura pÜoıw euxlvntov, Örav 
xci Board nadog els avrö duziny, dadldncı wurin 
uögıa Erepee Ertgoıg Tavzov amepyaföusva, ulygı ep üv 
int zo podvıuov EAdovra EEayyeliy Tod Hoımfoavrog 17V 
Övvanıv. zo 0° dvavrlov Eögaiov Ov zur’ ovölve ve av- 
xAov lv wddysı uovov, @Ako db OU Kivsi Tov selmolov, dors 
ovᷣ —V uoolor uoolois —X —2 Tö æooõro⸗ 
dog iv adroig aulvnrov sig rò nüv 60V yevouevov aval- 
HmTov nagkoys To nadoV. „Daß feiner Natur nach Leicht⸗ 
bewegliche pflanzt, wenn auch nur eine kurze Einwirkung 
darauf eingetreten ift, einzelne Theilchen zu den naͤchſten 
Theilen fort, und theilt diefen denfelben Zufland mit, bis 
fie zu dem Gebiete des Wahrnehmenden gelangend, ihm 
die Kraft des Einfluffes verfündigt Haben. Das entgegenge- 
feste Schwerbewegliche geht nicht im Kreife und leidet daher 
für fi) allein, ohne den nächfiliegenden Theil zu bewegen, 
fo daß, da Bein Theil dem andern ben erften in ihm obwal: 

€ truden Bufland überträgt, ein ſolches lebendes Weſen im | 


— 


Ganzen unbeweglich iſt und den leidenden Theil fuͤhllos 
macht.“ Alles Erdige aber im Körper iſt als ſchwer, hin⸗ 
gegen das, was das Sehen und Hoͤren vermittelt, alſo das 
Luftartige, als leicht zu betrachten, weswegen eben Auge 
und Ohr leicht und ſchnell in Thaͤtigkeit kommen. — Die 
ſchwer erklaͤrliche Erſcheinung der ungleichen Fortpflanzung 
der auf das Lebendige geſchehenden Eindrücke wird von Pla⸗ 
ton durch ein treffliches Bild aus dem anorganiſchen Gebiete, 
naͤmlich durch die Art der Schwingungen der leichten oder 
ſchweren Koͤrper, wenn ſie von Außen her bewegt werden, 
gedeutet; daß aber Platon dies fuͤr mehr als ein Bild gehalten, 
muͤſſen wir aus eben den Gruͤnden bezweifeln, bie wir oben 
gegen die Meinung, dag Matons Atomiſtik ernſtlich gemeint 
ſey, aufgeſtellt haben. 

Dringt ploͤtzlich etwas mit Gewalt in uns ein, ſo em⸗ 
pfinden wir Schmerz; entfernt ſich daſſelbe von uns, fo ent⸗ 
ſteht uns Lufl. Sind diefe Ausfirömungen und Einftrös 
mungen gewöhnlich, wie bei dem Auge, fo entficht weder 
Luft noch Unluſt; je ungewöhnlicher jene, und je größer und 
ſchaͤrfer die bewegten Theile find, deſto leichter entſteht 
Schmerz; allmäplige Veränderung bleibt am häufigften ohne ' 
Empfindung Es wird alfo auch Luſt und Unluft fcheinbar 
auf ein mechaniſches Verhaͤltniß zurücgeführt; genau bes 
trachtet erfcheinen fie nur als Störung oder Förderung der 
eigenthuͤmlichen Verhaͤltniſſe des Koͤrpers. Die Geſchmacks⸗ 
empfindungen werden von Platon Tim. Steph. 65. auf‘ äpns 
liche Weiſe erllärt, ohne daß man fich jedoch dabei befries 
digt fühlt, fo wie wir denn auch jegt noch Feine ausveichende 
Anficht über den Grund der verfchiedenen Geſchmacksempfin⸗ 
dungen haben. Das Zufammenziehende und Herbe foll auf 
einem Zufammenziehen der weichen Theile, das Bittere auf 
einem Reinigen der Zunge, bad Salzige auf einer ähnlichen 
Wirkung, das Scharfe auf einer tief eingehenden Verbreis 
fung, da8 Saure auf Bewirtung bes Siedens und Gährens 
beruhen. Bei der letztern Erklaͤrung wird man unwillführs 
li daran erinnert, wie auch die neuere Chemie den Vor⸗ 
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gang bed Brennend und Gährens vorzuͤglich auf Einwirkung 
des Sauerftoffs gegründet hat. Das Süße und Milde be: 
ruht auf dem allmäligen und mit feiner Störung verbun⸗ 
benen Eindringen gewiffer Theilhen in bie Zunge,, woburd 
alles Raupe geebnet, alles Starre erfchlafft wird, Die Ur⸗ 
ſachen ber‘ verſchiedenen Gerüche find nach Platon Tim. 
- 'Steph. 66. nicht auf ganz beflimmte Verhältniffe zuruͤckzu⸗ 
führen. Die Elemente werben in ihrer reinen Geftalt durch 
den Geruch nicht wahrgenommen, fondern erft durch Erwei⸗ 
chen, Faulen, Schmelzen oder Verdampfen. Die Gerüche 
find ſaͤmmtlich Aenroregas Üdarog, wayuregaı digog, „dün: 
ner als Wafler und dichter ald Luft,” daher nach Artdes 
Nebels und Dampfes gebildet. Als Arten laſſen fich bloß 
die angenehmen und unangenehmen unterfcheiben ;. bie let 
tern dringen auf eine gewaltfame Weife von oben ein und 
durchdringen. den ganzen Körper; bie erften find mild und 
rühren von einem dem Körper befreundeten Einfluffe ber. 
Indem der göttliche Theil des-Menfchen in dem Kopfe 
feinen Sitz hat, und alles Niedere von dem Höhern gefon: 
dert feyn follte, fo wurde. jenes in andere Theile des Kdr 
pers verlegt. Tim. Steph. 69. &v Toig 017050 xl TO xa- 
Aovulvodcgaxs ro rüs Puyijg dumrov pEvog &vdovv. In 
die Bruſt und das ſogenannte Bruſtgewoͤlbe ſetzten die Goͤtter 
die ſterbliche Seite der Seele.“ Da aber auch dieſe theils 
hoͤherer, theils niederer Art iſt, ſo wurde auch der uͤbrige Theil 
des Koͤrpers durch dad Zwergfell geſchieden, und zwar ſo, 
daß ber obere Theil als der edlere dem Maͤnnlichen, ber un 
tere als der niedere dem Weiblichen entſprechen ſollte. Pla⸗ 
ton ſchrieb alſo dem Gehirne denſelben Einfluß auf das te 
ben zu, den wir ihm noch jetzt zuſchreiben, indem es als 
ber. weſentlichſte organiſche Theil betrachtet wird, der dad 
‚ Hervortreten des Höhern im Menſchen bebingt. Kber auch 
in Hinfiht auf Bruſt und Unterleib hat er eine noch jetzt al? 
- wahr anzuerfennende Lehre aufgeftellt, indem bie Bruſt eine 
* höhere Stufe der organifchen Ausbildung an fich trägt, al 
ber Unterleib, und in der That bei dem Manne ftärker her’ 
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vortritt, als bei dem Weibe. Die geiſtige Bedeutung der 
Bruft druͤckt Platon auf folgende Weiſe aus, im Tim. Steph. 
O. vo uertyov wns Yours avöglas zul Buvuod, gıldver- 
xov 0v, xuranıdav Eyyurigm zig xepaind werasv ToV 
posvov T8 xul augEvog, iva Tod Aoyov Kanoev DV 
ko ust ‚Exelvov Bla zo Tov' Enıdvudv xarkyor yEvog, 
onörT 8x eis "üngomdlsng 1o &nırayuarı xul Aoyo uN- 
Our neldeoddı Erov 3dEloı. „Die Götter gaben demjeni⸗ 
gen‘, welches‘ die männlihe Seele und den Muth enthäft, 
daher auch fireitfüchtig ift, eine Wohnung näher dem Kopfe 
jwifchen Hals und Iwergfell; bamit es der Vernunft unters 
than gemeinfhaftlich mit ihr gewaltfam die Begierdem fefts 
halte, wenn ſie dem von der oberhalb liegenden Hauptfladt - 
des Lebens koͤmmenden Befehl und der Vernunft durchaus 
nicht gern gebotchen will." Die Bruft ift alſo bei Platon, 
wie auch ſchoit bei frühern Hellenen, ſelbſt bei Homer, der 
Sitz des dukids, des Willens, in ſofern er nach Außen hin. 
wirkt; das von-ber Bruft ausgehende Athmen und die fckon 
von den:Alten anerkannte Verbindung defjelben mit dem 
Blutlaufe und eben dadurch mit der Muskelbewegung hatte 
diefe Anficht herbeigeführt, die, auf gewiſſe Weiſe umgebils 
bet, ſich für immer behaupten wird: — Das Herz, wog: 
dr ‚Eupe zöv Yi:ßav xel zarl TOÜ MEQLPEROUEVOU 
Ad navre ra ein Opodgas- aluarog „das Band der 
Adern und bie Quelle des durch alle Glieder fich heftig bewe⸗ 
genden Blutes,‘ hat ſeine vorzůglichſte Beftimmung in ber 
Mittheilung aller Gemuͤthszuſtaͤnde an die einzelnen Theile 
bed Körpers: Heftige Gemüthezuftände bewirken" Herz⸗ 
Hopfen; diefes iſt ald eine Vermehrung des Feuers zu bes 
trachten, ırad deswegen ſind dem Herzen Die Lungen durch 
die in ihnen enthaltene Feuchtigkeit und Luft, ſo wie auch 
die bekanntlich fuͤr Luftadern gehaltenen Arterien beigegeben: 
- Platon iſt in Beziehung auf Lunge und- Arterien ganz ben 
Irrthuͤmern ſeiner Zeit hingegeben, jeboch iſt das‘ Stres 
ben; einen- Gegenſatz zwifchen Herz und Lungen aufzuftel⸗ 
len, an ſich gewiß ſehr dankendwerth. Auch'Thun das, 
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was hier von ben Lungen als einem Abkühlungsmittel gefagt 
ift, nicht ganz als Platons eigne Anficht betrachtet werden, 
fondern war zum Theil aus hippofratifchen, zum Theil 
aus und unbefannten Quellen hervorgegangen. | 


Der Sitz des Reiblichen im eigentlichften Sinne, ber aber 
doch von anderer Seite wieber an das Höchfte geknüpft iſt, 
ift unter dem Iwergfalle. Tim. Steph. 70. Tö olsw x 
xcl norov Eridvunsisov vg yuzig wal Dawy Evdsuav dus 
tiv roũ Gmparog Toys. Yucıy, todo alg va usrafd' av 
TE PEEVOV Frl TOD 005 TOV OupaAöv -Ogov KaTamıdad. 
„Das Beftreben der Seele nah Speife und Trank und 
nach. allen den Dingen, welche fie vermöge der Natur des 
Körpers bedarf, festen fie in die Gegend zwifchen dem 
Zwerkhfell und der Nabelgegend." Der Unterleib ift alfo 
nach Platon dad, wofür wir ihn aud ‚halten, Die. Duelle 
und Grundlage bed vegetativen Lebens; : jedes Bedürfniß 
innerhalb bed letztern wirb durch jenen in Anregung und in 
Ausführung gebracht. Er:mußte vorhanden fenn;..d zo ri 
will, Xors Ivhiov Eosoher yEvog, „wenn uͤberhaupt ein 
fterblihes Geſchlecht entfliehen ſollte.“ Er iſt daher mehr, 
als jeder andere Zheil, allen. lebenden Weſen gemein, fo 
wie wir auch die niedrigſten Thiere ganz in ber Function des 
Unterleibes begriffen fehen. Durch ihn kann aber am leich⸗ 
teften Störung bes höhern Lebens bemirkt werben und des⸗ 
wegen bedurfte es fuͤr ihn um fo mehr eiged.-orbnenden 
Principe. Diefes ift nach Platon die Leber. Sie ift nad 
Tim. Sieph. 71. dick, glatt: und glänzend und hat Süßes 
mit Bitterem vermiſcht, dy iv rg zav Örvonyaran 7 i# 
roũ voũ Ysgousvn Öuvanıy, plov ie ansönzgp ösyouivo 
TUZDUG Ko) narıdeiv sömAa wapszovs Yoßpi.uiv aurh 
: „bamitbiein ihr befindliche und yon der Vernunft hexftammens 
be Kraft ber Gedanken, welche gleich einem Epiegel die Geſtal⸗ 
ten wiedgrgiebt und bie Abbilber fehen läßt, Abſchrecken ges 
währe‘;,, Sie vermag naͤmlich theils burch Verbreitung ber 
Bitterleitzund bes galligten Wefont, kheils durch Vargroͤße— 
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rung des Umfangs und Druds auf Aoßov zul Öoras zU- 
dns, „Lappen und Pfortader " Schmerzen und Angſt der 


heftigſten Art hervorzubringen, welche fie daher immer an⸗ 


droht. Iſt hingegen das Milde und die Seelenruhe in der 
Leber vorherrſchend, fo wird fie, da fie doch des Bewußt⸗ 
feyns :ermangelt unb alfo nicht burch daſſelbe ihre höhere 
Natur erweifen faun, zur Weiflagerin im Sclafe. Die 


Götter knuͤpfen mit Willen die göttliche Weiffagung an das . 


Niedrige, um einerfeitd bem-ihnen-von ber Gottheit gegebez 
nen Gebote, das Menfchengefchlecht möglichfl gut und als auch 
in den niebrigiten Richtungen einen geifligen Charakter traz 
gend auszuftatten, zu genügen, und andererfeitö zu bezeichnen, 
daß die Beiffagung nur bei Unthätigkeit der Vernunft eins 
treten koͤnne: euösig rap Evvovg ipansesai Evhkovxg) dAr- 
Boög,. a 7-KoN Ünvov iv Tig YEOvNCEWG wende 
' Övvanıv 7 dıd. vodov 7 Tıva Evdovowpod napalidkag. 
„ Kein der Bernunft mächtiger Menfch erlangt die göttliche 
und wahre Weiffagungskunft, fondern man erhält fie nur 


entmeber im Schlafe, wo die Denfkraft gefeffelt ift, oder 


in .Srankheit oder in Begeiſterung.“ Diefe herrliche und 


durch alle neuern Unterſuchungen beſtaͤtigte Anſicht ſtellt alfo _ 


* 


einen weſentlichen Gegenſatz zwiſchen der bewußten und une 


hewußten Erkenntniß aufs jene iſt das Hoͤhere und gehört 
dein Wachen, der. Gefunhbeit und ber Befonnenheit. am, 
dieſe dem Schlaf, der Kyenkheit und der Begeiſterung. Sie 


| iſ pbgleich niedriger, als jene, dennoch ein Goͤttliches, ja 


Scheinbar über jene syhabens; beide erfaſſen benfelben Gegen 
Stand, nämlich die höchfien Aufgaben. der menſchlichen Erz 
kenntniß; nur bie Art der: Auffaſſung ifkin beiben Richtungen 
verfchieben, in der einen namlich rein objectio, in der andern 
hingegen fubjectio, Die unbewußte Erkenntniß wirb eine 
wahre Meiffagung genannt, indem. durch fie das Nichtige 
aufgefaßt wird, während durch einen perwanbten und leicht 
zu perwechſelnden Zuſtand eine hoͤchſt irrige Art der Aufs 
faffung ber Gegenſtaͤnde entſteht. Wir finden uͤber dieſen 
Zuſtand in Platons Scriſten mehrere bedeutende Stellen, 
7* 
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welche hinlänglich verfihern, daß er fowohl bie Weiſſagun⸗ 


gen der Orakel keinesweges für erfünftelt und betrügerifch, 
als auch außerhalb berfelben ein richtiges Weiffagen flr mög: 


lich hielt. Vorzuͤglich veich ift hierin Phädros. Dort wird 
erwiefen, daß der Zuftand des Wahnfinns nicht unbebingt 
Tür ein Uebel gehalten werben dürfe. Steph. 244. ra ptyı- 
'ora av Kyadov' nuiv ylyvercı dia navlas, Dele wevror 


Docs Ördousvng. ,, Die größten: ‚Güter entftehen und durch 


den Wahnfinn, durch denjenigen nämlich, der und durch gött: 
liche Gabe zugefommen ift.” Der Wahnfinn kann alfo theils 
ein Webel, theil& ein Gut feyn. Als letzteres zeigt fich der bei 
den Drakeln in Delphi und Dobone, fo wie bei andern Weifs 
fagungen hervortretende. Auch wird aufgewiefen, baß bie 
Worte uavla und davrınn „WBahnfinn und Weiffagung” 
urfprünglich ganz daffelbe bedeutet haben, ‘und erft im Laufe 
. der Zeit eine verfchiedene Endbiegung und ungleiche Bedeu: 
tung erhalten haben. Sie find es auch, welche bei den größ: 
ten, durch frühere Schuld entftandenen Krankheiten und Un: 
gluͤcksfaͤllen Hülfe gefchafft haben, indem fie die Menfchen 
zu ben Göttern führten und durch Gebet zu bemfelben wie 
durch Reinigungen Genefung und Wohlergehn für die 
Gegenwart und die Zukunft fchufen, Aucıv tü ogdösg ua- 
vivrı TE aa) xarasyoulvo TÜV. HaGOVTLOV Kaxldv EUNO- 
gern. „Erloͤſung dem wahrhaft Wahnfinnigen und bem 
von ‚gegenwärtigen Webeln befangenen auffindend.“ Es 
werben alfo durch diefen Zuſtand des Unbewußtfeyn grade 
die Mittel aufgefunden, durch welche in wahrhaft harmo⸗ 
nifches und vernünftiges Leben geführt zu werben vermag. 
— Daß Bäder und Reinigungen in genauer: Verbindung 
mit dem Weiffagen ftehen, iſt auch angebeutet im Kratylos, 
-Steph. 405, wie Überhaupt das gefammte Alterthum dieſe 
Dinge immer verbunden zu haben fcheint, — Noch wird an 
einer anderen Stelle bes Phaͤdros Steph. 249. der Zuftand 
bes Unbewußtſeyns gefchildert, der in dem Menfchen durch 
Begeifterung entſteht. Ex entwidelt fi bei dem Andlide 
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der Schönheit, bie an ewige Wahrheit. erinnert; gern 
möchte der Menfch entfliegen zum ewigen Urbilde hin; ddv- 


voröv Ob, ögvıdos älxnv PAlnov üvo, vv xuro: d8 aus-, 


Acvu, alılavy Ey sg uavırag Öıaxslusvos. „ba er es 
aber nicht vermag, jo fchaut er gleich "einem Vogel in die 
Höhe, Alles hier unten befindliche vernacdhläfligend, und 
bat allen Anfchein eines wahrhaft Wähnfinnigen.” Diefe 


Begeifterung ift aber einer der ebelften Zuflände, in welche | 


ber Menfch verfegt zu werden vermag, indem fie durch die 
höchfte und reinfte Liebe hervorgerufen wird. — Außer ben 
von Platon oben angegebenen brei Zuftänben, in welchen 
fi die Gabe der Weiffagung zu entwideln vermag, finden 
wir noch einen andern in feiner Apologie des Sokrates 
'Steph. 89. Indem Sokrates in feiner Vertheidigungsrebe 
die Veberzeugung ausſpricht, dag er, obgleich unfchuldig, 


doc zum Zobe verurtheilt worben wäre, fagt er: 0.6: 


ön uET& Toüro udn vulv zonouedjcni. xal ag 
zluı on Irravde, iv $ udhor ävdgmnor 1eneundon- 
cw, örav ulllmdıw exodawsicher. „Nunmehr wünfche ich 
Euch zu weiſſagen; denn ich ſtehe jetzt an dem Zeitpunkt, in 
welchem die Menſchen am meiſten weiſſagen, naͤmlich wenn 
ſie eben ſterben ſollen.“ Der Zuſtand der Verklaͤrung vor 
dem Tode, wo der Kreis des Bewußtſeyns ſich oft weiter 


erſtreckt, als je im Leben, ja ſelbſt zu einem wahren Fern⸗ 


ſchauen wird, wo Kinder nicht ſelten eine geiſtige Tiefe 
blicken laſſen, die ihr Alter weit uͤberſchreitet, wo ſelbſt nicht 
ſelten Menſchen, mit mehrjaͤhrigem Waähnfinn behaftet, zum 
Bewußtſeyn gelangen, — dieſer Zuſtand laͤßt ſich in ſofern 
allerdings nicht mit den obigen als gleichartig betrachten, als 
hier oft das klarſte Bewußtſeyn herrſcht; allein er entfernt 
ſich ſo ſehr von dem ſubjectiven Charakter des gewoͤhnlichen 
Lebens und Bewußtſeyns, daß er dem Zuſtande der Begei⸗ 
ſterung viel näher ſteht, als dem des wahren Erkennens. — 

Der Weiſſagende oder Hellſehende weiß aber ſelbſt nicht, 
was er ſagt, noch vermag er es zu deuten, ſondern nur der 
Vernuͤnftige vermag bie Deutung zu gewähren; denn in un⸗ 
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mittelbarem Zuſammenhange mit ber zuletzt aus Timdos an: 
geführten Stelle heißt ed: ala Euvvojan pv bupgovos 
va 18 Imdkvın dvauynadkvra övap 7) Üxap Und TuS yav- 
zınng te zul ivdovdsadrınng pvosms, nal dan dv pe- 
ouaza IHdT, navra Aoyısun dertadeı, ösy Te Onualvarzel 
dry uEAAovrog 7) zagEMOVTOg 7) MagOVTOS-KuKoU N AyaBoD, 
„Nur der mit Befinnung begabte vermag das, was von einem 
prophezeienden und begeifterten Weſen im Schlafe ober im 
Machen gefagt oder in Erinnerung gebracht, oder welcherlei 
‘ Erfcheinungen von ihm erblickt worden find,‘ auf verfländige 
Weiſe zu zerlegen und dadurch anzugeben, wohin es beute, 
und auf welches Fünftige, ehemalige oder gegenwärtige Böfe 
oder Gute es fich beziehe. - In Beziehung auf-die ‚gegens 
wärtige Zeit fcheinen und Platons Ausſprüche über diefen 
Gegenftand beſonders in drei Beziehungen wichtig: 1) er, 
dem ed wahrlih am Skeptik nicht fehlte, und der, wie 
ſich aus ſeiner Behandlung der alten Mythen ergiebt, kei⸗ 
nesweges leichtglaͤubig war, hatte die feſte Neberzeugung von 
der Moͤglichkeit und Wahrheit eines Zuſtandes, den man in 
der neuern Zeit aus bloßer Hyperſkeptik bezweifeln zu muͤſ⸗ 
fen glaubt; 2) fo bach er dieſen Zuftand ſtellt, fo ſetzt er 
doch den Zuftand des klaren Bewußtfeynd und wahrer Weis: 
heit noch höher, fo wie er denn jenen in das wirkliche Teben, 
in den Staat, keinen wefentlichen Einfluß als bei Befras 
gung der Orakel gewinnen läßt, und in der letztangeführten 
- Stelle die nicht in diefem Zuſtande Begriffenen eigentlich als 
Auffeher deffelben und ald Deuter der darin vortommenden 
Ausfagen aufftelitz 8) fegt Platon ganz Üübereinflimmend 

‚ mit den Neuern den phyfifchen Sig diefes Zuftandes in bie 
epigaftrifche Gegend und die Hppochondrien. 
An das eben Vorgetragene fchließt ſich Platons Lehre 
vom Schlafe und Traume, theild dem Wefen diefer Zus 
flände nach, theild indem ihnen baffelbe leibliche Organ wie 
jener unbewußten Erkenntniß angewiefen war. Daß in der 
epigaftrifchen Gegend ber Sit der Traͤume fey, wird in der 
. obigen Stelle bes Zim. angebeutet, wo von ber Leber bie 
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Rede iſt; wenn dieſe naͤmlich nicht da wäre, Uno 68 eld- 
Auv zul Yavtacudtavy vurıog va Kal sh! —* —XX 
ra duyayayndorso, ‚fo würde man von Bildern und Eins 
bildungen bei Nacht und bei Zage heimgefucht werben.‘ 
Alſo alles Nichtwirkliche, Eingebildete ſtammt aus dem 
Unterleibe, in ſofern er nicht durch die Leber gehoͤrig be⸗ 
herrſcht iſt. — Je mehr der Menſch ſich der Zuͤgelloſigkeit 
ergiebt, deſto mehr wird der Traum in ihm vorherrſchen 
und eine Fortfegung feines unrublgen Zreibend abgeben, 
welches im Schlafe viel weniger. noch, ald im Wachen, von 
der Vernunft beherrſcht iſt; ein weifes Leben hingegen und 
mäßiger Genuß brittgt einen ruhigen Schlaf hervor, fo daß 
in demfelben Fein unziemlich Bild fi) der Seele zu bemaͤch⸗ 
tigen vermag. Vielmehr wird der Traum, wenn er übers 
haupt entſteht, ein Bild bes vernünftigen Denkens und Le; 
bens abgeben. — Dies behauptet Platon im 9. Buche des 
Staates, Steph. 571., indent er bie Folgen der verfchiedes 
nen Lebensweifen ſchildert; Schlaf und Traum erfcheinen 
daher im Allgemeinen als ein niederer Zuſtand, als ein fols 
cher, in dem z0 Imawdig ve ze) üygıov, „dad Thierifche 
und Wilde‘ am leichteften hervortritt. Daß aber aus dem 
Schlaf auch ein Zuſtand der Weiffagung fih entwideln 
koͤnne, wenn nämlich das höhere Princip die Herrfchaft ges 
winnt, ift in mehrern der über die Beiffagung angeführten 
Stellen deutlich auögefprochen. — Die Träume fo wie alle 
Erzeugniffeder Einbildungskraft, gavrzönere, find, wie der 
Schatten, Abbilder der Wirklichkeit, Zöwre; fie haben nur 
ihr Dafeyn durch jene, und daher nur ein feheinbares und 
unfelbfiftändiges, Fein wahres und felbfiftändiges Leben. 
So werden fie von Platon im Sophiften, Sleph. 266., dars 
geftellt. Hier: ift alfo der Traum ein Mittelding von Wahr⸗ 
beit und Unwahrheit; er gehört jener an, in fofern er ein 
Bild des Wirktichen giebt, biefer,, in fofern das don ihm 
Dargeftellte Doch nur. eine fubjective Realität hat. Es giebt‘ 
übrigens noch viele Stellen im Platon, wo Schlaf und Traum 
geradezu als das Unklare und Niedere im Gegenfage des 


Wachens und ber ungetrübten Vernunftfähigfeit erfcheinen. 
— Faſſen wir dad Gefagte zufammen, fo ift der Schlaf nach 
Platon ein durch die Leiblichkeit gegebener Zuftand, an wel: 
chen ſich eine Erniedrigung des Menfchen leicht anknüpft, 
wenn dad Leben irgendwie unmeife-geleitet.wirb; aber aud 
bas Höhere kann fich daraus entwideln, jedoch wohl nur in 
fofern, ald auch im Wachen dad Geiftige berrfchend oder 
doch nur fcheinbar unterbrüdt ifl. Der Traum iſt Fein 
nothwendiger. Begleiter des Schlafes; in ber größten Ruhe 
wird er fehlen; bei einem. getrübten Leben wird er die Truͤ⸗ 
bung fördern; bei einem reinen Leben wird er einen Zuftand 
bes zwar, bewußtlofen, aber dennoch von tiefer Weisheit 
durchdrungenen Schauend vermitteln können. . 

Mit der. Leber in unmittelbarer Berbindung ſteht nad 
Zim, Steph. 42. die Milz, deren Zweck iſt als Reinigungs⸗ 
Organ fuͤr jene zu dienen; ſie iſt jener zur Linken geftellt, 
yagıv &xslvov, ou mapbysıv würd Auumgov del xal x0- 
Dagdv „nämlich um fie immer glänzend und rein zu erhal 
ten. Iſt durch Krankheiten Unreines in ber Gegend ber 
Leber, fo nimmt die Milz, als an fih dvalgoy, biutlod: 
Alles auf und wird baburch fehr. ausgedehnt; erſt nach vol⸗ 
lendeter Reinigung des Koͤrpers nimmt ſie wieder ihren fruͤ⸗ 
hern Umfang an. 

Der große Umfang der Gedaͤrme wird von Platon nach Tim. 
Steph. 73. als zu einem geiſtigen Zwecke dienend dargeſtellt. 
Indem naͤmlich dadurch das Geſchaͤft der Verdauung ziem⸗ 
lich lange Zeit dauert, und alſo die Stoffe langſam ausge⸗ 
ſchieden werden, wird die Begierde nach Speiſe und Trank 
auf gewiſſe Weiſe befchräntt. Die Götter haben jene Ein: 
richtung getroffen, öxwg un Tayu d1suusgüce 7 Top 
zayd zaAıv Tgopüg Erigug deiodeı Tö Om dvayaafıı, 
117) magsgovon ananötlav dic yaorqıuagplav &pıA000- 
90V al äuovoov Hüv dmorsloi TO YEvog, dvURnX00V 
voũõ Hsiordrov rov ag nuiv. „damit nicht ein ſchneller 
Durchgang der Nahrung ben Körper nöthige, fogleich wieder 
neuer Nahrung zu bebürfen, und damit der Mangel an 
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@äktiggeng nicht permaßag ber daraus, eutffehenben, Seßgier 
das ganze Geſchlecht unppilofophifch 4 und. ber Mufen unwüre 
. big mache ,. indem es dem Ööttlichen unter. Allem,. wa& in. 
ung ift, ungehorfam wird.” » . 5 
Wie die Ernährung bewerkſtelligt werde, hat Platon | 
an mehrern Stellen heuslich ausgeſprochen. Zuerſt betrach⸗ | 
ten. wir eine Stelle im Phädon Steph. 96., wo Sokrates 
 gählt, wie er als Jüngling gar viel mit ber Unterfuchung, 
ber Urfachen der phufilchen Berhältniffe beſchaͤftigt gewefen 
fen, ſich dadurch aber unbefriedigt gefuͤhlt habe; er ſey un⸗ 
gewiß geblieben, ob Kälte oder Wärme durch "Hervorbrins u 
gung einer gewiffen Faͤulniß die lebenden Wefen ernähre, ob 
Das Blut oder die Luft oder dad Feuer oder feines von ihnen 
das fey, woburd wir benten, ober. ob vielmehr das Ges 
hirn und die dußern Sinne bad Denken begründen. Die 
nähere Betrachtung diefer Gegenflände habe ihn ganz vers. 
wirrt gemacht, fo daß er nun nicht einmal mehr das zu wilz 
fen glaubte, was er vorher zu kennen überzeugt war, naͤm⸗ 
lich dia vl Avdommog avkavsıer, ,„wodurd der Menfch 
zunimmt.“ zodro. ydp Gunv g0 Tov wavıl Önlov zl- 
var, örı dia TO 20dlsıw za alvewv. insıdav yag dx rav 
cırlav Taig ulv Gapkl Odgxzs mpodybvovrar,. voig Ö& 
doroĩę dorã, ael oÜTm xara T0v aurov Aoyov xal Toig 
—X Ta νν olastæ æcdoros MIOGYEUNTaL, rors di 
rov oAlyov öyagv dvre Öoregov noAvv yeyovivar, zul 
oGro ylyvaodıuı TOV Oyıxaov avgganov Btyav. , Denn 
das, fo glaubte ich ehemals, fey doch allen offenbar, daß die 
Zunahme des Menfchen durch Effen und Trinken gefchieht; 
indem nämlich aus den Nahrungöfloffen neues Sleifch zu dem 
Fleiſchigen, Knochigtes zu den Knochen, und fo nach diefer 
Weife zu jedem das ihm Gehörige hinzukoͤmmt, ſo werde ein 
geringer Theil ſpaͤterhin bedeutend, und ein kleiner Menſch 
groß.“ Obzwar nun Sofr. bald nachher ſagt, daß er dieſes 
jetzt nicht mehr glaube, indem er den Grund davon nicht ein⸗ 
ſehe, ſo iſt doch dieſes wohl nur darauf zu beziehen, daß die 
Ernaͤhrung ohne Vorausſetzung einer Umwandlung eigent⸗ 


= 08 — 
It unbegreiflich bleibtz "daß fie aber; von Ihrek Außern 


Seite betrachtet, auftle angegebene Weiſe erfolge, behaup⸗ 
get Platon an andern Stellen mit beutlichen orten: Soheißt 


es an einer Gtelle bes. Staates: Eevrög oxousros ige 


4 purov elıs —8 elrs rõvu öαν, loui⸗ br zö er 
rvxov rooyne ——X Endar and —X andt vö- 
zov, 000 dv iödonerkaregov 9 , 'Todovrn» Kleıovav 
Ivdeı zv zpenovrov. „Bon jedem Saamen, fey er von 
einer an bie Erde gehefteten Plane, oder von einem beweg⸗ 


Tschen lebenden Wefen, wilfen wir, baß er, wenn er weder 


die Nahrung, noch die Jahreszeit, noch den Ort, die ihm 
gebühren, genießt, grade aller diefer Dinge um fo mehr 
bedarf, um fo Träftiger er an ſich iſt.“ Hierin- iſt alfo das 
Geſetz auögefprochen , daß mit der größern Kräftigkeit des 
Körpers auch ein größeres Nahrungsbebürfniß eintritt. Daß 
Platon das Waffer ald Haupt: Nahrungsmittel ber Pflans 
zen betrachtet, iſt ſchon oben erwähntworden. Erbe, Sonne 
and Luft find nur die Evvroope, die Miternähter der Pflans 
zen. Daß Platon für-die Thiere feine andere Weiſe der Er⸗ 
naͤhrung kannte, als durch den Darmkanal und zwar ver⸗ 
mittelſt des gewoͤhnlichen Weges von oben, ft hoͤchſt wahr: 
ſcheinlich; daß er jedoch auch eine andere Weiſe der Ernaͤh⸗ 
rung ahnden mußte, geht daraus hetvor, daß er eine Er: 
nährung der Pflanzen zugiebt, welche In Ermangelung des 
Darnttanald anf andere Weife vorgehen muß. Platon 
Scheint vorzugsweife das Gewähsreich zur Nahrung der 
Menſchen zu beflimmen, welches man ſich in fofern leicht 
erflären Tann, als er durch den Genuß der Fleiſchnah⸗ 


. rung eine zu große Beförderung des Zhierifchen in und 


herbeizuführen gefürchtet zu haben fcheint. Im Timaͤos 
Steph. 77. wird bloß Pflanzennahrung als Erfag für den 
Verluſt, den bie lebendigen Wefen anhaltend zu erleiden 
haben, angegeben. Vorzuͤglich fur den Menfchen haben bie 
Götter die Pflanzen beſtimmt; zjg yap avdgwalung Euy- 
yevjj; PVoEwg Yucıv Ühnız löbaıg xal alahndesı xEgV- 
vuvseg, B0W Eregov Lüov eivar, pursvovow. „ie bil: 


betert ein der menſchlichen Natur verwandtes Weſen, ſedoch 
mit andern Geſtalten und Sinnen, fo daß es ein verfchies. 
denes lebendes Weſen iſt.“ Alfo dadurch, daß die Natur 
der Pflanzen der unſerigen verwandt iſt, daß auch ſie leben, 
ſind ſie zu Nahrungsmitteln geeignet, waͤhrend etwas, deſ⸗ 
ſen Natut mit uns in einem unabwenbbaren Gegenſatze 
ſteht, von uns gar nicht angeeignet werden koͤnnte. Es ſind 
vorzüglich bie Pflanzen, welche zuötußlrre und ysmpylag. 
ribcoſg npos Nuüs Boys, „vom Aderbau gebildet, fich 
mild gegen uns verhielten,“ für uns beftimmt, indem dieſe 
noch leichter anzueignen find; freilich aber mußten vor dies 
fen Eulturzuftand die Pflanzen wild genoffen werden. Das 
"Begründende des Lebens der Pflanze wirb auf folgende 
Meile angegeben: merdyss Tod Toltov. duyis sidovs, © 
 perafd gpoevöv ÖupeAod TB ldduodar A0y0S, & ddfng 
tv Aoyıcuod rs xal voü uereors To umdev, —2 
'd: ndelag na) alyavijs era — ndoyov yag 
dtoreisi aavre, Orgaptvr 0 av Ev Eavro negl Euvro, 
ev utv EEndev anndautvo ælvnoiv, 177) ö olxsla gon- 
VSautvo, Tov adrod rı Aoploaodaı xarıdövrı YVow 00 Ka- 
oudldnxev 7 yivscıs. d1ö 01 I wiv Eore TE 00x Erepov 
cou, uövıuov Öd al waregbıhousvov wönnye da To virg 
Üp. Eavrod mıwndswg Zoregjaden. „Die Pflanze hat bie 
Dritte Art der Seele, von welcher gefagt worden, bag fie 
zwiſchen Zwerchfell und Nabel ist, und welche von Mei⸗ 
nung, Urtheil und Vernunft nicht8 inne hat, wohl aber ans 
genehme und unangenehme Wahrnehmungen nebft den Ems . 
pfindungen. Alles erbuldend verharrt fie; fich innerhalb 
fich ſelbſt und um fich felbft wendend, ftößt fie die von Außen 
Tommende Bewegung ab, fich bloß der innern bedienendz . 
jedoch ift e8 ihr nicht verliehen, fich Telbft zu heſchauen und 
zu beurtheilen. Daher lebt fie und ift nicht verfchieden von 
einem lebenden Weſen; aber weil fie ihre Bewegung nicht 
außer fich felbft fortzupflanzen vermag, verharrt fie beharr⸗ 
lich und eingewurzelt an bemfelben Orte." Wir ſtehen nicht 


\ 


an, dieſe goldenen Worte, noch jegt als Die. Grundzuůge der 
gefammten Pflanzen⸗Phyſiologie zu betrachten. — 

In Hinſicht auf das Mark theilt Platon bie derwirrten 
Vorſtellungen ſeiner Zeit, indem: er. naͤmlich ſehr edle aber 
auch wiederum ſehr untergeordnete Theile des Lebens darun⸗ 
ter begreift. Es heißt im Tim. Stoph. 73:05 ed Piev 
dsopol zig Yoyis To doparı kuvdovuiung dv Fayıa dia-' 
dovutuos aursggifouv TO Bunzov ylvog. „Die Lebens 
bande der mit dem Körper verbundenen Seele liegen vor⸗ 
zuglich im Mark und begründen das flerbliche Leben.“ Das 
Mark gleich allen Körpern.aus ben frühern erwähnten hypo⸗ 
thetifchen Dreiecken gebildet, fchließt verſchiedenartige Theile 


inmn ſich. Der edelſte Theil deſſelben, zo Dsiov ozsgue, „de 


göttliche Saame,“ ift das Gehirn. Das Übrige Mark wurde 
in die Gliedmaßen vertheilt. Das Gehirn fowohl, als dad 
Ruͤckenmark und das Mark der Gliedmaßen wurden zum dus 
Bern Schuß mit. einer knoͤchernen Hülle verfehen, welche aus 
reiner leichter Erde befland und nur mit Mark befeuchtet 
war, dann aber noch wieberholentlicy. dem Feuer und dem- 
Waſſer auögefegt wurde. Das große Hinterhauptsloch und 
die Beweglichkeit der Wirbelbeine wurden zum Bwed ber 
Verbreitung des Marktes, die Gelenfe Steph. 74. xıynnosag 
za wapıpenns Even, „ber Bewegung und Beugung willen” 
gebildet. Unter av veuvgmv yEvog wird bei Platon, wie 
‚ Überhaupt in bamaliger Zeit, mehr das Flechfige als die Ner⸗ 
venfubflang verftanden; es hat den Zweck, va aavıa su 
Bein $tuvönsag imitewouivo xal avısusvo mEpL Tovg 
GrEOYIYYaS KRuNTonsvov TO ou xal Extsıvöusvov T0p- 
äxot. „damit es, alle Glieder verbindend., den Körper 
zur Beugung und Ausbehnung geeignet mache, indem an 
ben Gelenkverbindungen Anfpannung oder Nachlaß erfolgt." 
Dem Fleiſche, ocp&, worunter wohl vorzüglich Die Muskeln 
verftanden werden, wird der Zweck zugefchrieben, bei Hitze 
und Kälte ald Schuß zu dienen, und durch feine Weichheit 
bie heftigen Wirkungen des Stoßes zu meiden. Die befeel- 
teften Theile der Knochen erhielten am wenigfien Fleiſch, 
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Indem bieſed die Empfindung leicht unterdriift, wie venn 


3. B. an,den fleiſchreichen Schenkeln wenig Empfindung iſt, 
hingegen am meiſten in dem fleiſcharmen Kopfe; die Gelenke 
erhielten der groͤßern Beweglichkeit willen nur weniges Fleiſch. 
Der Menſch waͤre leiblich ſtaͤrker geworden, wenn er am 
Kopfe mehr Fleiſch gehabt haͤtte; allein da das Gelflige der 
Hauptzweck des Lebens war und dieſes ſich nicht mit dem 


Pr 


Fleiſch verträgt, fo mußte die Bilduhd‘ des Kopfes fo einges . 


richtet werden wie. fie tft. Der Mund iſt nach Tim. Steph.75. 
“Even - TOW. avayxalod u vüv‘ dglorwv;”7,wegen:des 
Nothwendigen unb des Bortrefflihfien gebildet worden; 
Dem Norhwenbigenb; h. der phyſifchen Natur dient er üls 
6080 ;: Eingang zur Aufnahme der Nahrung, dem Bora 
trefflichſten d. i. dem geiftigen:!ebentäber als EEodög, Aus 


gang, um! naͤmlich bie Gedanken?durch Worte mitzutheilen. 


In Hinſicht auf'die Kopfnaͤthe iſt Tim. Steph. 96. vie 
ärrige Anſicht aufgeſtellt, daß ſie durch bie Kraft der Bewe⸗ 
gungen und der Nahrung vermittelt des ſich dabel eutwit⸗ 
kelnden Kampfes entſtehen. 5 -- 


Die Haut dient nach Tim Steph. 76. vorzůglich send | 
Shhutz und ifl zuvoͤrderſt des Kopfes, banıt auth des übe 


gen Körpers wegen: gebilbet.' Indem durch. das der Haut 


xinwohnende Feuer das Feuchte aid: demſelben getrieben; 


Diefes aber theild vurch eigne Ttüͤgheit, theils durch diedußert 
Vuft zuruͤckgehalten wird; ſo enbſteht eine Erſtarruͤng ves 
Feuchten unter der Form der Haäre, bie nun auch den von 
ihnen bebedten Theilen Schu gewähren. An ben Fingern 
wurde die Haut noch ganz befondets gebildet, um zu kuͤnft⸗ 
Terifcher Thätigkeit fähig zu ſeyn.“ Die Nägel-fiHd eine rein 
rhieriſche Bildung; fie find den Kfauen verwandt und mr 
gzu dem Endzwecke gebildet, and ben. bei der Seelenwandes 


tung möglichen‘ Uebergang des Menſchen in ein thieriſches 


Weſen anzudeuten. So poelifchdieſes nun auch IRügt, fe 
iſt doch merkwuͤrdig, wie Platon Klauen und ⸗Naͤgeh; die 
allerdings: aid} nach unferer jetzigen Anſicht demſelben ana⸗ 
rwomiſchen Befchleche angehoͤren, yufzhtihenflellt,; und ſiean 


-_ 
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Hqut und Haare anreiht, mit benen fie in ber That fehr 
nahe verwandt find. Die Vorſtellungen uͤber Verdauung, 
Athmung und Blutbereitung, welche wir. bei Platon vorfin⸗ 
den, ſind ſehr unvollkommen und der Zeit angemeſſen, jedoch 


hin und wieder. durch einen Lichtblick qußgezgichnet. Nach 


Tim. Seph. 80. zertheilt das eingeathmete Feuer die Spei⸗ 


jen, die dann von ben Daͤrmen aus im bie Adern auf⸗ 


ſteigen, und durch die vorherrſchende rothe Farbe Blut wer: 
den, welches vouꝝ degueie. nal Evumavros Tod Oaaaros, 
„Nahrung ber fleiſchigen Theile und. des geſammten Leibe" 


iR. 6,88 -TE6x08 eis wingassng — TE yiyr | 


En; ndansg iv zo zeun wave. Ach Papa yayovev, 9 

56 Euyyavis nv pbosreı agög Favrd. , Die Art der An; 
fuͤlung und Ausleerung orfolgt wie die Bewegung aller Dinge 
im AU, indem naͤmlich das Berwandts zufammentritt." Es 
heriisht alſo das Gefetz der Anziehung. des Gleichen durch 
das Gleiche; fo zieht. alſo die aͤußere Natur, 0 wegLsdzore, 
das an fich, was ihr gleichartig iſt, und zerſtoͤrt uns zum 
Theil, während wir das uns Verwandte bewahren und je 
dem einzelnen Theile in..umd. ben ihm verwandten Theil des 


| Pluſes zuwenden. Dig Beweguna des Blutes 77V vor 
—— dvayadgscos — „wird genoͤthigt, die 


Pewegung des AUS nachzubilden.“ Es iſt alſo die von ben 
Mensen aufgeſtellte Uchnlägfgit des Blutlaufs mit der Be⸗ 


wegung Der Himmelsloͤrxit ſchon von Platon trotz feiner 


mangelhaften anatomifchen Kenntniß angegeben worden. 

„ngwei Hauptadern erkennt Platon an im Tim. Steph. 72. 
längs des Ruͤckens ‚on per rechten und linken Seite laufen 
Ke herah und ſchließen dag Ruͤdenmark zwiſchen ſich ein, 
Von ihnen aus yartpajkädfichsing Menge won: Heften, vor⸗ 
zuͤglich nach Da, Sapfan qhar auch: nach andern Theilen 
Do die: Gedaͤrme nur DaB: Waͤfferige und: Erdige, was fie 
bakkem, auch zu behalten; yprmögen, Luff und Zeuer hin⸗ 
gegen wieber qus ihnen eniſtroͤmen, fo. if. für, dieſe, bie 
Burıb:hen, Mund oderdie Mafe eingehen, ein eigneß netzar⸗ 
figel, ‚Gewebe, ‚Die Lungen, gebilbet, durch welche jene Ele 
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mente dann auch vermittelſt der Arterien in den ganzen Koͤr⸗ 
per verbreitet werden. Sie werden aber auch wiederum, 
wenn ber Körper bad Feurige nicht mehr bedarf, ausgeſto⸗ 
Sen. Einathmen und, Kusathmen wechfelt eben hieburcy 
anhaltend. Niemals entſteht dabei eine Leere, ſondern ab⸗ 
wechfeind Ausdehnung und Zuſammenhang. Obgleich nun 
bier, ein Ausſiroͤmen und Einfrömen der Wärme angenom⸗ 
vu wird, ſo iſt ſie doch dem Koͤrper angeboren. Nũv {6ov 
giſtoũ zavzög.wegl TO qlus za was pAlßes deguörntg 
Kup, olov_ Ey dayıg yo Twa bvodsow.wugös. „Iches 
Jebanbige Weſen hat in Blut und Adern ſeine eigene Wärme, 
gleichſam eine innere Feuerquelle.“ Ein ähnlicher Typusß 
des Zuſtrͤmens und Ausſtroͤmens wich, nach Platon noch 
bei ſehr vielen Verhältniffen beobadktet ; ald Beifpiel werben 
die Schröpflöpfe, ‚das Trinken, bas Werfen, dad Tönen 
angeführt; befonders. vereinigen firh bei dem letztern vert 
ſchiadene Laute, die lich zu widerſtreben ſcheinen, zu. sin 
De us 

‚» „Der Leib. ig: entweder im Zunehmen ober im Konch 

mn; :Zim. Stenk. 81..07av.aätop OU daißoiovros exi 
rl ür, Oray Ne Elagıop, aufansun,, „wenn mehr bins 
weg geht, ala gufindmt; ‚fo geht das Ganze unter, wenn 
weniger, fo wächlt es.““ Zetzteres erfolgt vorzüglich bei bey 
Meispheit des ingesthlichen. Leibes und bei, angemeſſener 
Nahrung deſſelben. Nach haͤufigem Kampfe mit der Außen⸗ 
melt und wenn man nicht: mehr im Staude jſt, ſich die. Rahr 
rung atzueignen, entffeht das Abnehmen und vag Akten 
Nimmt dag legte immer mehr zu und kann der Koörper 
ſich ‚ger nichts mehr antignen, fo enfnlgk.;her. Tod; Koͤrpez 

und Seele trennen ſich aber hier. Aed Gdoyäs, wut:Rnfı 
indem bie Naturbeftimmung erfüßt wird. Aber das Lehen 
kann auch auf andere Weiſe enden und Han iſt der Tod ge⸗ 
wöhnlich. ſchmerzhaft. aͤ Roerce voonus. Hal .Urd una 
vv ‚yyyvögerog (Bavanog) aryswös mal. Bleos, „Den 
in Krankheiten und yon Vermunbungen autfichende. Anh.ifk 
fhwsgabaft und gewoltiam.'' In :zein ſittlicher. Wezichälag 
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erſcheint der Bad Im Phaͤbon; er iſt dafefbflBteph, 5 
Ei pers amd roð Kilnerog anakkuyn "die Trennung 
der Seele von dem Leibes* der. Leib, der oͤbzwar gbttlichen 
Utſprungs, im Gegenfäge der Seele Immer als das Ver⸗ 
gaͤngliche erſcheint, ſchwindet, und nur die ewige Seite des 
| ?ebend bleibt, und iſt des Under garige überhaupt unfaͤhig. 
Indem ir Platons Anfitht über‘ den Tod dargelegt 
haben, müffeh: wir aber nochmals zum Leben zuruͤckkehren, 
und zwar zu Anfangspunkten deſſelben, der Zeugungt/ für 
beten Betrachtürtg wir in dem biäherigen keinen Platz gewin⸗ 
nen konnten. Platon hat gerade hierüber nicht weniges aus⸗ 
Jeſprochen/ theils in unmittelbar xhyſifcher Beziehung⸗ theils 
in Ruͤckficht des vͤffentlichen Lebens, fuͤr welthes er, und geröfß 
ne Recht; die Art der Zeugung von weſentlichem Einfluſſe 
ähbte, Daher verlangt er bekanntlich eine ſtrenge obrig⸗ 
keltliche Anotdtiung bes Begattungsdeſchaͤfts. Necht nur 
ſollten bloß die an Leib und Skele Srefflichſten zugelaſſen 
werden, ſondern es wurden auch die Zeitpunkte dazu bes 
Warme, "Ham vet dem Weibe (nach? dm’ 6.Buche des 
Staates," Stapk; v6d. 3vom Iwanzig ſtem vis vierzigſten 
veiſdem Manne vom breißigken'Bts zum fnf und funfzig⸗ 
ſten Bahres weder früher noch Paͤter foüte die Begattung 
geftattet werben wegen Mangel’ an vollkommener Ausbil 
dung oder Koh eingetretener Nücbildungides Körpers. — 
es ‚gebt aber auch gewiſſe allgemeine der Zeugung unguͤn⸗ 
fige- Einflüſſe; ſie werden im 7. Guche des Staats, Stepk: 
545. durch eine geheimnißvolle Zaͤhl angedeutet. Gelangt 
vieintatur zu dieſem Zeitpunkte fo wird die Zeugung un 
gcaſtig, wenn. auch ſonſt die Umſtande forderlich zu ſeyn 
ſchiinen. Es deutet BVieſes wahrſcheinlich darauf, daß zu 
boſtiuamten Zeiten, aus uns'auch' jet noch unerklaͤrlichen 
Grimden, der Zeugung beſonders guͤnſtige oder unguͤnſtige 
Verhaͤltniſſe obwalten. — Auf ahnliche Weiſe wird auch 
in Wan Gefeken:»-6 Buch Steph. 775, auf bie bei ber 
Deugung nothwendige Vorſicht ngewleſen. ad: eos 
—XXXXEEXVXEI 
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—& erw zadovoylav,aid suzaylg dxlavis youzaiov 
rs sp .nolga Euvioraaden To Yvogsvov. „überdießmußdie 
Kindererzeugumg nicht gefchehen, ‚wenn die Körper. vom. 
Weine aufgelöft find, fondern feftgebildet und nicht ſchwan⸗ 
Send, vielmehr ruhig muß das feiner Beſtimmung nach Er: 
zeugte ſeyn.“ ‚Eben fo wird kurz nachher gewarnt, daß men: 
ja nicht in einem Erankhaften, und überhaupt nicht in einem 
ſehr bewegten Zuſtande Beranlaffung zur Zeugung gebe, ins 
Dem der. Einfluß auf die Kinder nicht anderd, als fehr nachz . 
theilig feyn könne. Weniger wird, der in dem Zeugenden 
ſelbſt fich entwidelnde Nachtheil in. Beachtung gezogen. — 
Jedes Zeugen ift mit einem Schmerge: verbunden, den man 
aber gern übergimmt, indem eine Sehnfucht, deren Weſen 
und unbegreiflich ift, und gewaltfam zur Bereinigung mit : 
dem andern Geſchlechte treibt. Ueberhaupt entfteht.bien . 
fchon deswegen leicht: Schmerz, weil ine neue: Entwickelung 
vorgeht, jede ſolche aber Schmerz verurſacht. Im Phädroß . 
Steph. 250. wird ber Zufland der Begeifterung gefhilbert, 
bie durch ben Anblid der wahrhaften Schönheit in dem 
Empfaͤnglichen entſteht; er wird heiß; es geräth Alles im, 
ibm in die Tebhaftefte Bewegung. tel oov Im zovVra 'xel 
Gvannılaı, sol 8.00 TO. ror sdovinguörruv —XC 
zrol zoug 0dovrag yiyvsron. oray dr Yuodı,. xvnoig 
ul dyavdsıyaıg zepl oünümc, rauröov om nizovdev 7 
ceü:nrsgopvsiv aayoukvov,. „er Eocht in jenem (dem Gegen⸗ 
ftande feiner Liebe) und alles fprudelt in ihm; der Zuftand, 
ben wir beidem Zahnenden fehen, daß nämlich, wenn die 
Bähne oben hervorbrechen, ein Jucken und eine peinliche . 
Empfindung ‚am Bahnfleifche entfteht, tritt auch bei einem 
folchen ein, dem die Flügel zu wachen beginnen.” Das - 
Machfen ber Flügel ift aber nichtö, als ein Bild für den Zus 
fland der Sehnfucht und des unauslöfchlihen Triebes nach 
Bereinigung mit bem geliebten Bilde; um deſſen willen man 
fich dieſem Schmerzen gern und zwar in immer fleigendem 
Maaße überläßt. Der Grund der Schmerzen bei bem . 
Wachſen ber Fluͤgel iſt eben derfelbe, wie der des Zahnfchmerz . 
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zes beim Hervorbrechen der Zähne, nämlich Die mit dem 
Wachſen verbundene lebhafte Thätigkeit und Veränderung 
ber benachbarten Theile. Platon führt diefen Gedanken in - 

. ‚jener herilihen Mythe mit dem Iwede aus, um zu beweis 
fen, daß die wahre Lebe nicht nur nicht verwerflich fey, fon: 
bern den Menfchen in den feeligften Zuſtand zu führen vers 
‚möge, bei welchem einzelne unangenehme Empfindungen 
gar ‚nicht irgendwie als abſchreckend erſcheinen können, 
Aehnliches ſehen wir im Gaſtmale, wo bekaunilich bie Liebe 
ebenfalls hoch gepriefen, -undb das Weſen derfelben von vers 
ſchiedenen Männern nach verfchiedenen Anfichten in Neben 
bargelegt wird. Da bie Liebe hier immer zugleich auch von 
ihrer phyfifchen Seite betrachtet wird, fo möchte es nicht 
unpaffend. ſeyn, diefe Anfichten bier kurz darzulegen, ba in 
jeder. derfelben auch etwas vom Platonifchen Geifte if. 
Phaͤdros ruͤhmt die Liebe als eine ber älteften Gottheiten, 
und zeigt, daß ber Liebende immer zu edlen Handlungen 
getrieben werbe. Panfanias meint, daß man bie Liebe nicht 

fo unbedingt rühmen Eönne, fondern zwei Arten berfelben 
unterfcheiden müffe, wovon nur die eine wahrhaft ebel fey. 
Der Arzt Eryrimachos meint, daß man auch in Beziehung 
auf das Phyſiſche eine folche Doppelliebe unterfcheiden müfle, 
und daß ed eben vorzüglich die Kunſt des Arztes ſey, fie in 
ihrer Doppeltheit fcheiden zu können. Die eine Liebe naͤm⸗ 
lich fey dad Streben nad) Ordnung und Gefunbheit, nad) 
demfelben, was in det Tonkunſt die Harmonie macht; bie 
andere aber begehre unmaßig und bringe Krankheit und ans 
dere Uebel herbei. Ariftophanes ſtellt bildlich die Liebe als 
die Schnfucht nad) einer und in der Urzeit entnommenen 

- Hälfte unfere eigenen Leibes dar. Agathon ſchildert bie 
Liebe. ald den Grund alles Edlen und Künftlerifchen, fo wie 
auch des Friedbend und der Weisheit. Sokrates fielt 
diie Liebe als das Streben nach dem Guten dar, welches 
auch das Schöne iſt; dieſes Streben bezieht fich daher fos 
wohl auf das Geiflige, ald auf dad Körperliche. Steph. 206. 
avouei yap advıss Kvlparoı zei Kerd vo sÄue Kal 
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Hard TV voris, wo insıödv Ev vımı AAkle ylvanıeı, 
elxtew Imdvuei nudvn pudız. tinzeıv ö: öv 'utv. alorog 
od dvvaraz, dv Öb rö xuid. 7 ydo dvdgös wal yuvai- 
nög auvovale vorog Forlv; Eau BR Todro Deiov zo roo 
vyneæ, xel vovro iv Duni Ovı wi bon Adcuvarov Evaarıy, 
& xundig. zei 7 pbrmmaıs.. caden Ö dv vo dvapudase 
uövvarov yersshen. kvkpundrov 8 karl zo alaygev nerıi 
wo delo, v6 Öbıuaröv dpndrven.: „Ale Menſchen find 
in Hinficht auf Leib und Seele zur Empfängmiß geeignet; 
wenn fie ſich in einem gewiflen Alter befinden, ſo ſtrebt die 
Natur nach. Beugung; in dem Haͤßlichen vermag Fe..nidt 
zu zeugen, wohl aber in dem Schönen. Des Manned und 
des Weibes Gemeinſchaft ift Zeugungz dieſe aber iſt ein 
goͤttlicher Vorgang; Empfaͤngniß und Zeugung in dem ſterb⸗ 
lichen lebenden Weſen ſich aͤußernd, find an ſich unſterblich. 
In einem Unharmeniſchen koͤnnen daher dieſe Vorgaͤnge nicht 
eintreten; das Haͤßliche ( Schlechte) iſt aber unharmoniſch 
mit dem Goͤttlichen, das Schoͤne hingegen mit ihm zuſam⸗ 
menſtimmend. Bei dem Anblicke des Haͤßlichen fliehen 
wir, hingegen naͤhern wir uns dem Schoͤnen, fo viel wir 
tönnen, dia za upyding Wdivog axoAvsıv xov Byovea, ‚weil 
man durd den Befig von großem Schmerz befreit: wird.“ 
Der Schmerz iſt nämlich am größten vor ber Befriedigung 
und wird durch Diefelhe gehoben. Wenn man nun bei- bem 
Menſchen ben Trieb aus Bernunftgränden ableiten könnte, 
fo zeigen fich doch diefe nicht hinveichend; denn, Tapt die 
Vorgebliche Lehrerin ber Liebe. Divtima zu ihrem Zoͤglinge 
Sokrates „merkſt Du nicht, ‚wie übel alle Thiere, ſor ohl 
bie auf ber. Erde fich bewegenden, als bie fliegenden, ſich 
befinden, wenn fie'zeugen wollen? ©ie find alle frank und 
in Liebe hefangen, zuerſt bei der wechfelfeitigen Bermifchung, 
Daun wegen. ber Nahrung der Kinder; ja fie find bereit für 
diefe zu Eampfen, bie ſchwaͤchſten gegen die ſtaͤrkſten, 34 
felbft für fie zu ſterben, fie zu emähren, während fie ſelbſt 
hungern.“. Dieſes iſt nicht anders zum erklaͤren, als durch 
die Liebe, were ſelbſt in den Thieren bad Streben nach 
8* 
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Unfterblihleit anregt, welchem ſie unbewußt vurch die 
VZeugung genügen und eben: vadurch die Gattung erhalten. 
Platon fett aber diefe Erneuerung. der Individuen ganz gleich 
ver ſteten Erneuerung befjelben Individuums während des 
Lebens. odrog werror ogötzore Ta did Ejav ku saure 

‚ dums: 5 ünrög weisiran: „Diefer (der vom -Linde zum 
. Breife gewordene Menſch) wird immer. als Derfelbe betrachr 
get, obgleich er nie daſſelbe in ſich färließt. '! Wir dürs 
fen den Schatz der Weisheit, der-in diefen Ausſpruͤchen liegt, 
den Kennernnicht auseinanderfegensz bie Liebe als das Stre 
ben nach dem Wahren und Guten, die aus ipr entfpringende 
Luſt zur. Zeugung als das Streben nach Unſterblichkeit der 
Gattung, und die Zeugung überhaupt als gleichbedeutend 
mit.der unaufhörlichen Metamorphofe innerhalb des Lebens 
Higen-find von Platon mit: vollommener Klarheit erkannt 
worden... Wir fügen in: biefer Beziehung: nur nod eine 
Stelle aus Philebos Steph. 54. bei, wo bewiefen wird, daß - 
guuæxœqo yivesıs ovolas Even Evundong, „alle Zeugung 
des Dafenns willen '’ geſchehe. Es findet alfo nach Platon, 
fo, wie nach der Beſtimmung der Natur ſelbſt kein Begatten 
Statt, als mit dem Zwecke zu zeugen und das Zeugen be⸗ 
zweckt wiederum die Erhaltung des geſammten Daſeyns. — 
Merkwuͤrdig iſt eine Stelle im 1. Buche der Geſetze, wo die 
Paͤderaſtie als widernatuͤrlich verworfen wird. Zyvonriov 
öru vi, Imielg xol vjj Tv dhgevam pvocı sls’noıvoviav 
lovey rijt yavvjoswg 7 gl Taüca Ndovn xerd yvow 
erodsddodeı doxei, adbEvmv Öl ngdg agbiwag 7) Inksıav 
zgög Omisles’neupd YUcıw, xal av Mourav x0 ToAume 
sivaı di’ iugäreıev Mdorig. „Es ift zu bedenken, daß bie 
Luſt, welche bei ber zum Zwecke der Zeugung gefchehenden 
Bereinigung des weiblichen und männlichen Geſchlechts ent’ 
fteht, nach Naturgefegen verliehen zu feyn fcheint, hingegen 
if die dur) Vereinigung yon Männern mit. Männern oder 
von Weibern mit Weibern entftehende Luft wieder. die Na’ 

Ä tur.. Diejenigen, welche die zuerſt gewagt haben‘, konnten 
| 698, Streben nach Wolluſt nicht beherefchen. Platon ftelt 
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bier ein zu ſeiner: Zeit gewoͤhnliches Laſter, welches uber nie | 
als folches.erfdnnt wurde, von dem phyſi fen Stanspunte 
aus in feinem.wahren Lichte dar. 

Den naͤhern Vorgang der. Zeugung ſchildert Yiaten: im 
Timaͤos Steph. 91. dia Tadra Heol oy ung Evvovolng Eowre. 
ärextnvavro, E6ov TO ubv Ev.nuiv, vo div tag yuvarkb. 
Gvornoavteg Luvuxov.„Deswegen (wegen der Umwandlung! 
der lebenden Weſen in höhere oder niedere Formen) fehufen: 
die Götter die Liebe zur gefchlechtlichen Vereinigung; indem 
. fe theild in uns (den Männern), theild in den Branen ein: 
beſeeltes lebendes Weſen einfesten." Der Geſchlechtstrieb 
erſcheint alſo hier als ein eigenes lebendes Daſeyn innerhalb 
Des Daſeyns, fo wie Platon jede beſondere Thaͤtigkeit gern 
als ein eigenes lebendes Weſen darftelit. Derfelbe Weg, der 
für den Ausgang des Getraͤnks beftimmt ift, Z roõ morod 
ÖıtEodog, muß auch der Gefchlechtsthätigkeit dienen; ber 
Saame felbft. aber kommt aus dem Rüdenmarke; biefes, 
als ein befeelter Theil, zhs Zxoons fazınyv Emdvulav 
Zunomnong aöro Tod yavväv Eowre antreisce, „bewirkte 
eine lebhafte Begierde zur Ergießung und fchuf eben dadurch 
bie Liebe zum Zeugen.’ In dem Manne iſt diefes Streben 
am gewaltfamften, olov Eöov dvvznx00v Tod Aoyov „wie 
ein der verfländigen Rebe wiberfyänftiges Thier.“ Bei dem 
Weibe find die Gefchlechtstheile Eoov Zmidunmndy tig 
nadonoriag, ÖTav Axaprov Mage Tyv Dgav X00Vov m0- 
Aüv ylyvaecı, yalszög dyavaxnıoüv päpsı.. „ein nach Kins 
dererzeugung begehrlicheö lebendes Weſen, welches, wenn 
es lange Zeit Uber ben beftimmten Zeitraum hinaus fruchtlos 
bleibt, dies fhwer und nur zuͤrnend erträ ;t." Die Folgen 
zeigen ſich im ganzen Körper, das Ath'ien wird erfchwert 
und vielerlei Krankheiten entfleben, bis nach erfolgter Vers 
einigung bie Gebärmütter befruchtet und die erzeugten We⸗ 
fen ävrög Intokpavras „innerlich ernährt werben.’ In 
biefer Anſicht fcheint und befonderd das naturgemäß, daß 
das gefchlechtliche Streben des Weibes nicht fowohl auf die 
unmittelbare Vereinigung, ald auf Zeugung gerichtet iſt und 
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daher fene allein zur Erhaltung des gefunden Zuſtandes nicht 
hinreichend iſt. — Daß ber Zuſtand der Schwangerſchaft 
von großem Einfluffe auf die Ausbildung des Kindes fey, 
ergiebt ſich aus vielen der in den Büchern vom Staate ge: 
troffenen Anordnungen, befonders aber auch aus dem Tten 
Buche ber Geſetze, Steph. 789. Nicht nur für die gebornen, 
fondernauch rois.tvrög röv aurav unrögev „für die, welche 
noch innerhalb ihrer Mütter find," bedarf es einer gevoiffen 
gymnaſtiſchen Anordnung, die fich zunächft allerdings nur auf 
die Mutterbeziehen kann. Diefe befteht darin zrv ubv xvov- 
Say xegınareiv, „daß die Schwangere fich mäßig bewege. 
Daß Gemtithöruhe von großem Einfluffe auf die Ausbil 
‚bung des Kindes feyn mäffe, ergiebt: fih aus folgender 
Stelle, Steph. 792. die Schwangern follen fi) urrs 7do- 
vois moAmig za) udgyois ums ad Ausarg., „‚voeder vie 
len und lebhaften, Vergnügungen, noch aber aud der 
Zramer hingeben,“ fondern die ganze Zeit ruhig und fHl 
verleben. Der Gedanke auf die Bildung des Kinbes durd 
das Verhalten der, fchwangern Mutter einzumirden, muß 
uͤbrigens nicht allgemein gewefen feyn, ba in der eben an 
geführten Stelle gefagt wird, man ſolle dieſe Vorſicht nicht 
fuͤr laͤcherlich halten. 

Wir ſchließen hieran Platons Anfichten uͤber das, was 
durch uns ſelbſt in unſerem leiblichen Daſeyn hervorgebracht 
werden kann. Platon war auch in dieſer Beziehung hoͤchſt 

vortheilhaft durch aͤußere Verhaͤltniſſe geſtellt; denn er lebte 
in einem Volke, dem die Natur ſchoͤne Koͤrper verliehen 
hatte, und zu einer Zeit, wo die koͤrperliche Ausbildung die⸗ 
ſes Volkes durch gymnaſtiſche Thaͤtigkeit zu einem hohen 
Grade gelangt war, welchen zu erſtreben die Edelſten des 
Volks fich nicht zu bemühen fheuten. Bei feinem gebilbes 
ten Volke und zu feiner Zeit iſt die allfeitige koͤrperliche Aus⸗ 
Bildung auf fo kuͤnſtleriſche Weile in Anfpruch genommen 
- und von allen Gebildeten ald unentbehrlich anerkannt und 
yar Ausfuührung gebracht worden, wie in der fehönen Zeit 
nach Ueberwindung der Purfer Dusch hie ‚Hellenen bis zur 
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Ausartung der legten. Platon durfte bier Bloß ba, was 
Das Leben gewährt, ald Theorem auffiellen, und auf bie 
möglichen Abweichungen aufmerkſam machen, die fich hier 
wie überall in ber Ausübung leicht ergeben. So heißt es 
denn im Tim. Steph. 88. Nur Ein Mittel giebt es, um 
Leib und Seele zu erhalten, nämlich pass nV dugiv üvan 
dopatos wweiv ums Gone Gvsv yuyis, „weder die Seele 
ohne den Leib, noch deu Leib ohne die Seele zu bewegen.“ 
Daher foll der Mathematiker auch Leibesbemegung verans 
falten, und. der, welcher vorzugäweife den Leib übt, die _ 
Befchäftigung mit den Mufen und die Philofophie,nicht vers 
nacläffigen. Durch Die Bewegung bes Leibes wird auch in 
fofern Stärkung hervorgehen, al& derfelbe gegen bad, was 
von Außen her fommt, abgehärtet wird. Die befte Art bes 
Bewegung ift die dv davrs Hal dp Eavrod „in fich felbft 
und durch fich ſelbſt;“ fie ift am meilten mit der Bewegung 
bed Denkens und der des MWeltals verwandt, und entz 
fpricht dem, was wir active Bewegung nennen. Eine ſchlech⸗ 
tere Art der Bewegung ift Die Um &Alov „von einem ans 
dern’! veranlafte, Die fihlechtefte die, wo der Körper liegt 
und ruhig iſt, aber durch andere Dinge theilweife bewegt 
wirb, die rein pafjive Bewegung Unter den Eünftlichen 
Bewegungen find die eigentlichen gymnaftifchen die Vorzüge» 
tichflen, dann die Schwingungen, zuleßt aber die burch den 
Gebrauch von Arzneien erregten, zu denen nur in ber Noth 
zu fohreiten. Alle drei Richtungen des Lebens müffen geübt 
werben; die am mindeften gelibte wird die fchmwächfte bleiben; 
jeber aber bedarf ihrer ganz befonbern Uebungen; ber Kopf 
verlangt geiflige innere. Bewegung, bie Erkenntniß; bie 
Bruft Bewegung nach Außen‘, der Unterleib Bewegung bes 
ernährenden Lebens. — Sm Tten Buche vom Staate Steph. 
621. werben die Gymnaſtik und die Befchäftigung mit den, 
Mufen als die beiden Hauptmittel ber Erziehung erwähnt; 
es beißt.von der erſtern: omuerog avkigeng xal YPBiaswg 
*Zxıorerei, „fie beauffichtet des Körpers Wachsthum und 
Abnahme.” — Diefe hohe Stellung der Gymnaſtik verhins 
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dert jedoch nicht, daß ihr in der Bezlehung niet ein unter⸗ 
geordneter Werth beigelegt pird, dag man fie nicht um ihrer 
felbft willen, fondern wegen ihres Zweckes liebt, -im zweiten 
Buche vom Staate, Steph.357, Diefer Ausſpruch iſt jeboch fo 
“ geftellt, dag wir nicht anzunehmen nöthig haben, es fey Pins 
. ton völliger Ernſt damit gemefen; denn es läßt fich doch die 
Gymnaſtik nicht.ganz unter das Gebiet der rixove, „mühes 
vollen Dinge‘! bringen, die manp-wie Arznei, “nur zur 
Noth braucht. Bielmehr wurbe fie ‚auch. ald unmittelbare 
Luft gewährend angewendet, und ift, wilfenfchaftlich und 
Fünftlerifch“ betrachtet, wohl auch Platon als an ſich wüns 
fihenswerth erfchienen. Jene Behauptung gebt daher wie 
manche andere des Platon, von den Stellen aus, wo er 
dem ethifchen Geſichtspunkte einen einfeitigen Vorzug giebt. 
— Schon im Phädros Steph. 239. wird in der Rebe des 
Sokrates als Nachtheil einer falfchen Richtung ber Liebe ges 
fhildert, daß der Liebende den geliebten Süngling zum 
Weichlinng ausbilde und die Abhärtung vernarchläffige, bag 
er ihn nicht in reinem Sonnenlichte, fondern im Schatten 
leben lafje, daß er ihm Feine. Erfahrung- in männlichen Ar⸗ 
beiten und mäßiger Anftrengung, fondern nur in weichlicher 
und unmännlicher Lebensweife gewähre, wodurc denn ein 
folcher Körper für das Leben durchaus unbrauchbar wird. 
— So heißt ed im Protagorad Steph. 326. sis zaudorgi- 
Bov niunovow (toüg zaidag) va Ta Gone Beizlo 
Erovrsg vᷣæanoercot Tü Öskvole gonorH oVoy xal un duay- 
xetovreı dnodsıluüv dk Tv zovnplav rov Omudıay 
æcl Ev voig moAtwoıg xal Ev vaig Kling wpabesı. „män 
ſchickt die Kinder in die. zu Leibesübungen beflimmte Schule, 
damit fie Eräftigere Körper bekommen und mit denfelben ei: 
"ner trefflichen Gefinnung dienen können, nicht aber vermöge 
“der Sclechtigkeit ihrer Keiber gezwungen werben, im Kriege. 
wie in andern Thätigkeiten furchtfam zu feyn.” Die Selbſt⸗ 
thätigteit des Menſchen in Beziehung auf den Leib erſcheint 
baher als eines der wefentlichften Mittel zur Erhaltung des 
Lebens; in fofern man aber felbft noch nicht thätig zu feyn 


⸗ 
0 
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‚vermag; muͤſſon die Angehorigen dafuͤr ſorgen, daß mindes- 
ſtens eine paſſive Thaͤtigkeit entſtehe. Eine ſolche ſehen wir 
ſchon oben in den fuͤr Schwangere angegebenen Maaßregeln 
als Forderung aufgeſtellt; iſt erſt die Geburt erfolgt, ſo 
wird jene Bewegung in noch höherem Maaße verlangt. 
Schon in der erſten Lebenszeit des Kindes bald nach der 
Geburt ſollte die Sorge fuͤr die Ausbildung beginnen, daher 
die Ammen unter ſtrenge Zucht zu: nehmen ſind. Dies iſt 
. um ſo nothwendiger "weil 7 garen ßciorn navrög Earou 
: zolv usyloin aoı whelorn pöereı, „der erſte Wuchs jedes 
lebenden Weſens am größten und flärkften wird;‘' in den 
fpätern Sahren ift die Entwidlung bei weitem langfamer; es 
kann dann nicht fo viel für dieſelbe gefchehen, und ihr auch 
nicht fo viel Schaden zugefügt werden. Das Kind findet 
zunächft Nahrung bei der Mutter. Menerenes, Steph. 287, 
zuv yüp zo Tenov oopiv Ey Enırndelav d dv rixy⸗ 
o xul yuvn ÖNAn: vexoüsd TE dAmdüg xal un, dAR 
: vmoßerhontvn, dcv um Exn nyüs Teogis To yevo- 
uva. „Jedes Wefen, welches gezeugt hat, befigt die fuͤr 
das Erzeugte pafiende Nahrungs; dadurch ift auch eine Frau 
die geboren hat, von einer, die nicht geboren hat, zu unters 
ſcheiden, indem diejenige, bie nur geboren zu haben vorgiebt, 
feine Quelle der Ernährung für dad Kind hat.” Die Kin—⸗ 
der foll man bis zu zwei Jahren onagyavan, einhüllen, vors 
züglich ihrer Bartheit willen; die Ammen und Pflegerinnen 
follen Fräftiger Natur feyn; in ben erflen Lebensjahren ijt 
von männlicher Aufficht gar nicht die Rebe; fie follen die 
- Kinder auf,den Feldern oder in-ben Tempeln ober in be 
Häufern umbhertragen, um ihnen die Bewegung, deren fie 
fähig find, und zugleich den Genuß. ber freien Luft zu vers 
ſchaffen. Sobald bie Kinder fiehen Eönnen, muß man fie 
gegen jebe mechanifche Gewalt bewahren; damit nicht (orok» 
gnvav.va nüle) „die Glieder verrenkt werben.” Kinder 
bedürfen Tag und Nacht Nahrung und Bewegung, jene we⸗ 
gen ihres ſtarken Verbrauchs, dieſe, weil die Erfahrung an 
den. Pflegerinnen der Kinder, wie an denen, die die Heil⸗ 
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mittel ber Korybanten ausüben, al zeug) «& sv Kopu- 
Bdvsmv lanara vehodcer, bezeuge, baß fie die Kinder am 
beften beruhigen, indem fie fie auf den Armen umhertragen 
und ihnen etwas vorfingen. Diefe Verfahrungsweife ſcheint 
zwar Platon nicht zu billigen, indem dee Gefang nad) feiner 
Meinung eigentlich die Kinder erſchrecke und fie dadurch be: 
täube, Alles aber, was Furcht erregt, fei nicht geeignet zur 
Ausbildung ber Kinder; wohl aber fol eine mäßige Be: 
wegung benugt werden. Im ber ‚Erziehung muß rough, 
„Ueppigkeit“ vermieden werben; fie verzästelt bie Gemuͤ 
-ther und führt zu große Reizbarkeit herbei; aber auch bad 
Gegentheil 7 ayoödge zul dygla BouAmoig „eine ſtrenge 
and graufame Beherrfhung” führt Nachtheil herbei, indem 
fie unfrei und menfchenfeindlih macht. Auch darf man fih 
nicht darauf beſchraͤnken, bie Bedürfniffe der Kinder erft 
durch ihe Schreien zu errathen, fondern man muß biefelben 
fo befriedigen, baß es zu Feinem Schreien kommen darf. 
Da Schmerz im Leben nicht zu meiden ift, fo ſchadet es auch 
nicht, wenn berfelbe in mäßigem Grabe dem Kinde zus 
kommt, und nit anhaltend und in hohen Graben. Bon 
8 bis zu 6 Jahren follen, Steph. 794., die Kinder unter Aufs 
ficht fich fchon gemeinfam bewegen; nach 6 Jahren follen bie 
Gefchlechter getrennt und die Knaben männlicher Aufficht 
übergeben und allmilig zu den Waffenübungen angeleitet 
werden. Bei biefen wie in der ganzen Eörperlichen Ausbil 
dung müffen beide Seiten bed Körpers, die rechte und Linke, 
gleichmäßig gelibt werben, nach bem Beifpiele der Skythen, 
Steph. 795.5 biefes gilt. auch von ben Frauen, von benen 
Platon hier, wie im .Staate, ebenfalls eine bedeutende 
gymnaſtiſche Ausbildung verlangt. — Die Bewegungen in 
früher Jugend Haben nächft der Ausbildung des Körpers auch 
den Zwed, fie dem Menfchen zur Gewohnheit und Natur 
zu machen; denn heißt e8 im Sten Buche vom StaateSteph. 
396. al uuundsıg, Zav ix viov nodoe Brarslicndıw, zig 
Ed7 16 wal yvow xudlarevıcı al are Hüue zul pa- 
vag xul-narı av Ösdvomen. „die Nachbildungen gewifler 


Thaͤtigkeiten werben, wenn fie von Jugend auf fortgefeit 
werden, zur Sitte und Natur; ſowohl in Beziehung auf 
den Leib, ald auf die Stimme und das Nachdenken.“ Das 
ber foll die Gymnaſtik aber auch nicht mit den Jugendjahren 
aufhören, fondern durch das genge Beben fortgefegt werben, 
wie ed bei ben. Hellenen zum Theil geſchah und von Platon 
in den Büchern vom. Staate jenen vorgefchrieben wird. Erſt 
im Greifenalter hören bie gymnaſtiſchen Uebungen auf, und. 
es tritt an ihre Stelle Aufficht über Die jungen Leute, Ruhe 
und warme Bäher, welche überhaupt bei alen Grmatteten, 
daher auch nach ſchwerer Arbeit und in manchen Kranfheis 
ten als Stärfungdmittel zu betrachten find. Im 6ten B. 
vom Staate, Steph. 761. 

Wie die gymnaſtiſchen Uebungen veranſtaltet werden 
ſollen, haben wir nicht weiter zu erwaͤhnen; denn Platon 
‚empfiehlt die Gymnaſtik in Ihrem ganzen Umfange und in 
allen ihren einzelnen Arten, welche, fo weit fie und näher 
befannt find, in der Alterthumskunde auseinandergefeht 
werden. Hier haben wir nur noch feine Anfichte über die 
Uebertreibung der Gymnaſtik und das daraus entftan- 
dene Unwefen der Athleten zu erwähnen. Die große Menge 
ber Lebensmittel, welche die Athleten bedürfen, und bie Ges 
waltfamkeit ihrer Bewegung macht fie nicht nur zu allem’ 
Geiſtigen untuͤchtig, ſondern flört auch ihre Gefundheit, im 
2ten B. vom Staate Steph. 140. Der Zuftand berfelben 

ift Unvoödng xal — noög Uylsıov. xadevdovdı töv 
‚lov xcl Euv Gunga Erßacı Täg Terayuiung Öuelons, 
ueydio xal Opödge vooodcıv, „zum Schlafe geneigt und 
der Geſundheit gefährlich. Sie verfchlafen: das Leben und 
verfallen, wenn fie aus ber angeordneten Lebensweiſe auch 
nur etwas heraustreten, in große und heftige Krankheiten.” 
Es ift daher der Ausfpruch in dem pfeudo » platonifchen 
Gefpräche: die Liebenden Steph. 134. ol uärgioı zdvor sd 
nooügıv Eysıv va daueare, „mäßige Anftrengungen bewirs 
ten, daß die Körper ſich wohlbefinden,” mit Platond Grund⸗ 
fägen völlig übereinflimmend. Mit dem Maaße ber Bewegung 
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müſſen uͤbrigens die Nahrungsmittel: genauer in Bezie⸗ 
hung ſtehen; fo wird z. B. im erſten Buche des Staates, 
Steph. 838. dad Rindfleiſch, welches einem ſtadken Kauft: 
kaͤmpſer zutraͤglich iſt, für die übrigen mit minderer Koͤr⸗ 
perkraft begabten Menſchen minder zutraͤglich ſeyn. — Die 
Gymnaſtik wird von Platon in mimchen Beziehungen in una 
- mittelbare Verbindung mit der Heilkunde gebracht; die 
Symnaften haben nämlich eben fo wie die Aerzte über das 
wahre ober fheinbare Wohlbefinden des Körpers zu urthei⸗ 
len nach Gorg. Steph. 464., aber auch. über bie gute ober 
fehlechte Befchaffenheit der Nahrungsmittel, nach Protagos 
- 308 Steph. 313. an manchen Stellen werden aber auch nur 
bie Aerzte allein als Kenner der Angemeffenheit oder Unan⸗ 
gemeflenheit ber Nahrungsmittel betrachtet, z. B. im Ion, 
deſſen Aechtheit freilich beftritten wird, Steph. 531. Es muß 
alfo vorausgefegt werben, baß diejenigen, welche bie Leibes⸗ 
hbungen leiten, dies nicht auf eine bloß mechanifche Weife 
. thun, fondern ein gewiffes Maaß phyfiologifcher und bidtes 
tifcher Kenntniffe befiben. 
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Gebiete der ofigemeinen vetholaai 
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D. das Weſen der Krankheit nicht erfaßt zu werben ver⸗ 


mag ohne. Rüdblid. auf die Gefundheit,. fo erinnern wiz - 
zufoͤrderſt an bie, ‚bereitd. erwähnte Auficht Platons von 


ber Gefundheit, bie fi vorzüglich auf die Harmonig ber 
einzelnen Theile innerhalb des Ganzen bezieht. Diefe: Ans 


ficht ift auch im Philebos Steph. 26. auögebrüdt, wo das 


Weſen ber Geſundheit auf das gehörige Wechfelverhältnig ung 


gleichartiger und entgegengefeßter Dinge zurüdgeführt wird. . 


Die Gefundpeit ift. das Ziel des phyſiſchen Lebens und bea 
dingt bie Erfüllung de geiftigen Lebenszwedes. Sie ift das 


ber nach Gorgiad Steph. 45. (was jedoch von Sokrates in. 
Beziehung auf dad noch eblere geiflige Leben halb ironiſch 
hingeſtellt wird) das hoͤchſte Gut, Vyealueiu Kpıorov dor . 


„geſund ſeyn iſt das Beſte.“ Jedoch iſt hierunter bloß die 


wahre Geſundheit zu verſtehen und nicht die ſcheinbare, big. 


leicht Damit verwechfelt und nur von dem Arzte und Gymmas 
ften als folche erkannt wird, ba der in diefem Zuftande ſelbſt 
begriffene Menfch ſich leicht taͤuſcht. Gorgias Steph. 464, 


oAAol doxoücıv EU ‚Eueıv TE Gouare, oög 0U% Av Gel 


eladorro Tig_Orı 00% eu Eyovamv &ldog 7 largög Ts ‚ao, 


zov yuuvaoıınav vis. „Diele fcheinen fich in Beziehung auf. 


ihre Körper wohl zu befinden, von benen jemand, der nicht 
Arzt oder Gymnaſt iſt, nicht leicht merken koͤnnte, daß.: ſig 
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fich in der That in keinem guten Zuſtande befinden. Das 
Weſen der Gefundheit ift überall baffelbe 5; daher iſt auch 
nad Menon, Steph. 72. biefelbe Gefundheit bei Dann 
und Weib, womit aber die Verſchiedenheit ber Verrichtuns 
gen bei beiden nicht geleugnet werben fol. — Die Krankheit 
iſt überhaupt ein Webel, i- 8. Lyſis Steph. 218. q vodog xa- 
xöv, „die Krankheit ift ein Uebel,“ und furz darauf Steph. 
220. voonue, „ein Erankhafter Buftand ebenfalld ald Ue⸗ 
bel. (Die beiden Bezeichhungen vöcog und voanue bebeu: 
ten im Wefentlichen daffelbe; nur braucht Blaton jenemehr, 
um eine beftimmte Krankheit, diefe aber nur einen krankhaf⸗ 
ten Zufland Überhaupt, der noch Feine beſtimmte Form ans 
genommen bat, ‚anzubeuten.) Das Wort nadog bezeichnet 
bei-Platon fo wie überhaupt Feine beſondere Krankheit, ſon⸗ 
dern im Allgemeinen einen krankhaften Zuſtand oder uͤber⸗ 
haupt ein Verhaͤltniß, wo mehr ein Beiden und Empfans 
den ld ein Thun und Geben vorhanden iſt. Sehr unbe⸗ 
ſtimmt und keinesweges, wie es in dem Worte zu liegen 
ſcheint, eine wirkliche Schwäche begeichnend, iſt das Wort 
uodtvein; es deutet auf ein gewifles Uebelbefinden, - eine 
Unpäßlichkeit, hin, bie fich keinesweges Tchon zu einer 
hußgebildeten Krankheit geftaltet hat. Der Mangel an Faͤ⸗ 
higkeit zur Uebung aller Thätigkeiten Tcheint hinreichend, 
um jene Bezeichnung zu geben. Charmides, mit einem 
Kopffchmerze behaftet, der ihn nicht hindert, jugendlichen 
Epielen nachjugehen, hat eine Audiveın. Im Anfange 
bed Timaͤos fehlt bei der Zählung einer, der geftern in der 
Sefelfchaft gewefen war, weil ' man vermuthet, baß 
ihm eine aödtvern zugeſtoßen fey, ba jedoch Feine große Bes 
Torgaiß dabei von ben Breunden gedußert wird, fo erhält 
man bie Ueberzeugung, daß hier niht von einer wirklichen 
Schwäche, fordern von einem wahrſcheinlich bald voruͤber⸗ 
gehen Uebel die Rede if. — Jedes Verderbliche, das fidh 
irgendwo erzeugt und dem Ganzen ſchadet, erfcheint unter 
dem Bilde der Krankheit. So heißt ed oft bei der Erwähs 
nung ſchaͤdlicher Verhaͤltniſſe im Smate ‚ fie ſeyen vdsog 
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adlsng, 3. B. Protag. Steph. 822.3 Stellen, wo das ſitt⸗ 
lich⸗ſchlechte krankhaft genannt wird, finden ſich haͤufig. Die 
Parallele von Suͤnde und Krankheit geht durch die geſamm⸗ 
ten Schriften Platons. — Geſundheit und Krankheit koͤn⸗ 
nen nicht gleichzeitig vorhanden ſeyn; Gorgias Steph. 496. 
od yap üua da mov vyıalvsı 15 wel voosi 6 Eudbmmog, 
„der Menſch ift nicht zugleich gefund und krank.“ Es vers 
fieht fich aber von felbft, und ergiebt fih auch auß dem naͤ⸗ 
hern nähern Zuſammenhange ber eben angeführten Stelle, 
Daß damit nicht bie Möglichkeit bes Erkrankens eines einzels 
nen Theild bei Geſundheit des übrigen Körpers geleugnet 
werde; jedoch wird aus dem Folgenden erhellen, daß Plas 
ton überhaupt bein Leiden eines einzelnen urganifchen Theis 
les ohne Ergriffenfeyn des Ganzen zugiebt. — Das Wefen 
ber Krankheit wird an verfchiebenen Orten auf verfchiebene 
Weiſe gedeutet; immer aber berrfcht derfelbe Grundgedanke, 
nur nad) einer befiimmten Richtung Bin ausgeführt. Im 
Sophiften, Steph. 228., werben zwei Arten des Seelen⸗ 
verderbniß aufgeftelt, von denen die eine als Schlechtigfeit 
und gleichbedeutender Krankheit und die andere als Unwifs 
fenheit betrachtet wird. Die Krankheit wirb hier als ordaıg, 
„Aufruhr, und biefer wieberum ald 7 Tod pvocı Eupyer 
vouũs Ex tıvog diapdogäs dıapoga, „eine durch ein gewifs 
ſes Verderben, unter dem, was der Natur nach verbunden 
tft, entflandene Zwietracht,“ gedeutet. Krankheit iſt hie⸗ 
nach alfo eine aus einem beflimmten innern Grunde entftans | 
dene Störung des Wechfelverhaltniffes der mannigfaltigen 
und wefentlich zufammengehörigen und 'übereinftimmenben 
Theile eines lebendigen Wefens. Der Umftand, da biefe 
Lehre nicht von Sokrates ſelbſt, fondern von dem die Nebd 
führenden Sremben ansgefprodhen wirb, Darf und nicht hin⸗ 
bern, fie für platonifch zu halten, ohne daß wir Deswegen 
Platon ald den eigentlichen Urheber betrachten ; Vielmehr war 
Aehnliches ſchon früher ausgefprochen worden. — Im Aten 
Buche bed Staates Steph. 444. wird die Krankheit erklaͤrt 
als zupd risıy Garen vs Kal koresda. ide U Erhov, 


\ 


„ent genen die Natur ſtattſindendes Verhaͤltniß von Herr 
: Shen. and: Beherrfchtimerben. unter den eingelhen Theilen.“. 

Es wird alfo angendmmen; daß in Krankheiten das Herr 
ſchende leicht zum Bebersfchten und dieſes zu jenem ſich um: 
wandle; ein ſolches Verhaͤltniß ift magn puarr, gegen bie 
Naturbeſtimmung ber einzelnen Theile, obgleich die Mög: 
lichkeit deffelben immer in, der Natur ‚begründet feyn muß. 
Die Angabe dieſes Mißverhaͤltniſſes zwifchen bem Hoͤhern 
und Niedern reicht hin um das Verderbliche der. Krankheit 
im: Allgemeinen anzubeuten. — Auch unter ber Form ber 
Habſucht erfcheint die Krankheit, im 10. Buche Der Geſetze 
Steph..:906. gautv 0’ siwaı ıyv akenvsklav iv uv 000- 
alvoıs Ouaadı voonun ‚nekovpevov, iv 83 agaıg iv 


ak Ivınvrov- Aoıuov, Ev. Ö8 a0As0ı nal nodızslag adınlav. 


Wir. behaupten, daß die. Habfucht, wenn.fie in fleifchig- 
ten Reibern erfcheint, krankhafter Zuftand, wenn fie im Wech⸗ 
fel ber. Jahreszeit und ber Fahre eintritt, allgemeine Noth, 
(Aoruog kann hier wohl:nicht Peft überfegt werben, ba diefe 
als ein krankhafter Zuſtand ſchon unter dem vorigen begrif- 


fen iſt) wenn ſie aber in Staͤdten und Staaten vorkommt, 
* Ungerechtigkeit zu nennen iſt.“ Hieran ſchließt ſich eine | 


Stelle im Tim. Steph. 82. wo dad Weſen der Krankheiten auf 
einen. widernatürlichen Ueberfluß oder Mangel in den Ele 
menten des Leibes zurückgeführt wird, und eben dadurch eine 
paradıacıg ns yagas 25 .oluslag im’ ailorglav, „Um: 
wandlung des gewohnten Siges in einen fremden entfteht.‘ 
Die Unordnung erfcheint hier als Folge der .Habfucht, und 
aus ihnen entwidelt fidy der Uebelfland, daß, wo Feuriges 
feyn follte, Wäfleriges tft, wo dieſes hingegen ſeyn follte, 
jenes ift u. |. fe — Einer der beflimmteflen und belehrend: 
ſten Ausfprüche über das Wefen ber Krankheiten findet ſich 
tm Tim. Steph. 86. Bereits bei der Gymnaſtik wurde er: 
vwaͤhnt, daß nur fehr bedeutende Krankheiten mit Arzneien 
behandelt werben bürfen. Die Gründe davon liegen in Fol 


gendem. züca yag Evorazıg voomv TE0NoV Twe 5 av 


doν pücss xg00801x8.. „benn die ganze Bildung ber Krank⸗ 
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heiten gleicht in gewifler Art der Natur der lebendigen We⸗ 
ſen;“ bei biefen aber giebt es ſowohl für jedes einzelne, 
ald für das ganze Gefchlecht beitimmte Zeiträume, fo daß 
jedes, gewaltfam von Außen ber fommenbe Einflüffe 
abgerechnet, eine aud innern Grünben beftimmte Lebenszeit 
bat, über welche hinaus die Dauer bed Lebens auf feine 
Beife verlängert, werben kann; zgömog odv 6 euros sol 
hg asol r voonuare kvordosug- NV ÖTEV TIg æcod nV 
sluxgusvnv Tod xg0vov YBsley Yapuaxelaıg, Kun dx Ous- 
xo0V ueyai xal mode EE OAlywv voonuere pılsı ylyvs- 
oda. Hıo audapmyeiv dei Ösalraıg navre vd Tore, 
x” 600v dv 7 nm OyoAn, aAk 0U Paguaxsvovre xux0v 
ÖvoxoAoy £psdiorkov. „Derfelbe (nämlich der beftimmte 
periodifche Bang) gilt nun auch in Beziehung auf die Bil: 
dung krankhafter Zuftände. Stört man den Verlauf ders 
felben außer der beftimmten Zeit durch Arzneien, fo entftes 
ben fehr leicht gleichzeitig aus Fleinen Krankheiten große 
und aus wenigen viele. Man muß daher, fo lange ed nur. 
irgend angeht, alle ſolche Zuftände durch Anordnung der 
Lebensweife leiten, nicht aber ein an fich bösartiges Ueber 
durch Arzneigebrauch reizen.” In den angegebenen Worten 
liegen die wefentlichften Grundzüge der allgemeinen Pathos 
logie, im Wefentliben mit Hippofrates übereinftimmend; 
fie beruhen darauf, daß jede Krankheit ald ein eigenthlims 
liches lebendiges Wefen zu betrachten ift‘, ihren beftimmten 
Verlauf hat, und durch fich felbft zur Heilung gebracht wird, . 
Wie ſich Platon ferner die Heilkraft wirfend denkt, werden 
wir bei der Betrachtung der einzelnen SKrankheitsverhälts 
niffe, die Platon erwähnt, näher entwideln. Wir bemerken 
beildufig, daß Ölasce in der obigen Stelle, wie bei Platon 
und bei den meiften alten Schriftfiellern als Anordnung ber 
Lebensweife betrachtet und nicht vorzugämeife auf Effen 
und Trinken bezogen wird. — 

Als entfernte Urfachen der Krankheiten denkt fih Plas 
ton vorzüglich das Mißverhältniß "von Körper und Seele, 
ganz dem fittlihen. Standpunkte gemäß, von weldem er 


‚mittel der Korybanten ausüben, ai zeugt rä av Kopu- 
Bivsov laͤnœrce vehoücer, bezeuge, daß fie bie Kinder am 
beften beruhigen ,' indem fie fie auf den Armen umhertragen 
und ihnen etwas vorfingen. Diefe Verfabrungsweife ſcheint 
zwar Platon’nicht zu billigen, indem der Gefang nad) feiner 
Meinung eigentlich die Kinder erfchrede. und fie dadurch be: 
täube, Alles aber, was Furcht erregt, fei nicht geeignet zur 
Ausbildung der Kinder; wohl aber folk eine mäßige Bes 
wegung benugt werden. In ber ‚Erziehung muß zovgn, 
„Ueppigkeit“ vermieden werben; fie verzästelt bie Gemi« 
-ther und führt zu große Reizbarkeit herbei; aber auch bad _ 
Gegentheil 7 opodgd al dygla Öoulmaig „eine firenge 
und graufame Beherrfehung” führt Nachtheil herbei, indem 
fie unfrei und menfchenfeinblich macht. Auch darf man fih 
nicht darauf befchränfen, bie Bedürfniffe der Kinder erft 
durch ihr Schreien zu errathen,, fondern man muß biefelben 
fo befriedigen, baß es zu Feinem Schreien kommen darf. 
Da Schmerz im Leben nicht zu meiden ift, fo ſchadet es auch 
nicht, wenn berfelbe in mäßigem Grabe dem Kinde zu: 
kommt, und nicht anhaltend und in hohen Graben. Bon 
8 bis zu.6Sahrenfollen, Steph. 794., bie Kinder unter Aufs 
Sicht fich fehon gemeinfam bewegen; nach 6 Jahren follen bie 
Gefchlechter getrennt und die Knaben männlicher Auffiht | 
übergeben und almälig zu den Waffenübungen angeleitet 
werden. Bei diefen wie in ber ganzen Eörperlichen Ausbis 
dung müffen beide-Seiten des Koͤrpers, die rechte und linke, 
gleichmäßig gebt werden, nach dem Beifpiele ber Skythen, 
Steph: 795.5 dieſes gilt. auch von ben Frauen, von benen 
Platon hier, wie im Staate, ebenfalld eine bedeutende 
gymnaſtiſche Ausbildung verlangt. — Die Bewegungen in 
fruͤher Jugend Haben nächft der Ausbildung des Körpers auch 
ben Zwed, fie dem Menfchen zur Gewohnheit und Natur 
zu machen; denn heißt es im Sten Buche vom StaateSteph. 
396. al muunssız, 3dv ix vinv nodhe Ösarsisouncıv, zig 
Ed .e xal yucıv xadidravrsı al ara Göue zul, po- 
vag xal-xarı vrv Ösavosen. „bie Nachbildungen gewiſſer 
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Thaͤtigkeiten werben, wenn fie von Jugend auf fortgefekt 
werden, zur Sitte und Natur; ſowohl in Beziehung auf 
den Leib, als auf bie Stimme und das Nachdenken.” Das 
ber foll die Symnaftif aber auch nicht mit den Jugendjahren 
aufhören, fondern durch dab genge Leben fortgefegt werben, 
wie e8 bei den. Hellenen zum Theil geſchah und von Platon 
in ben Büchern vom. Staate jenen vorgefchrieben wird. Erft 
Im Greifenalter hören die gymnaſtiſchen Uebungen auf, und. 
ed tritt an ihre Stelle Aufficht über die jungen Leute, Ruhe 
unb warme Bäber, welde überhaupt bei allen Ermatteten, 
daher auch nach ſchwerer Arbeit und in manchen Krankhei⸗ 
ten als Staͤrkungsmittel zu betrachten find, Sm 6ten B. 
som Staate, Steph. 761. 

Wie die ‚gomnaftifchen Vebungen veranflaltet werden 
follen, haben wir nicht weiter zu erwähnen; denn Platon . 
‚empfiehlt die Gymnaſtik in ihrem ganzen Umfange und in 
allen ihren einzelnen Arten, welche, fo weit fie und näher 
befannt find, in ber Alterthumskunde auseinandergefeht 
werden. Hier haben wir nur noch ſeine Anſichten über die 
Uebertreibung : der Gymnaſtik und das daraus entftan= 
dene Unweſen der Athleten zu erwähnen. Die große Menge 
ber Lebensmittel, welche die Athleten bedürfen, und die Ges 
waltfamfeit ihrer Bewegung macht fie nicht nur zu allem 
Geiſtigen untüchtig, ſondern flört auch ihre Gefundheit, im 
2ten B. vom Staate Steph. 140. Der Zuftand berfelben 
ift Unvoöng al Oyaisga mwgög vylaov. sudevdovdı ToV 
plov xal Eiv onıngd Exßäcı Ts Terayusuns Öuelens, 
ueydia za Opööge vododcı, „zum Schlafe geneigt und 
der Geſundheit gefährlich. Sie verfchlafen das Leben und 
verfallen, wenn fie aus der angeordneten Lebensweiſe auch 
nur etwas heraustreten, ın große und heftige Krankheiten.” 
Es ift daher der Ausſpruch in bem pfeudo s platoniſchen 
Geſpraͤche: die Liebenden Steph. 184. ol uirgio zdvos sd 
zoroügıv Eysıv va Hcuare, „mäßige Anftrengungen bemirs 
ten, daß bie Körper ſich wohlbefinden,” mit Platond Grund⸗ 
fügen völlig übereinflimment. Mit dem Maaße ber Bewegung 
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mittel der Korybanten ausüben, al zeugt «a av Kopu- 
Bavıov lanœro veRodcaı, bezeuge, baß fie die Kinder am 
beften beruhigen, indem fie fie auf den Armen umbertragen 
und ihnen etwas vorfingen. Diefe Verfahrungsweife fcheint 
zwar Platon 'nicht zu billigen, indem der Gefang nad) feiner 
Meinung eigentlich bie Kinder erfchrede und fie dadurch be: 
täube, Alles aber, was Furcht erregt, fei nicht geeignet zur 
Ausbildung ber Kinder; wohl aber full eine mäßige Be: 
wegung benugt werben. In ber ‚Erziehung muß zeug, 
„Ueppigkeit“ vermieden merbenz fie verzästelt bie Gemi: 
-ther und führt zu große Reizbarkeit herbel; aber auch dad . 
Gegentheil 7 opoödga zul aygle doulmaig „eine frenge 
und graufame Beherrfehung” führt Nachtheil herbei, indem 
fie unfrei und menfchenfeindlih maht Auch darf man fih 
nicht darauf befchränfen, die Bebürfniffe der Kinder erft 
durch ihr Schreien zu errathen, fondern man muß biefelben 
fo befriedigen, daß es zu keinem Schreien kommen darf. 
Da Schmerz im Leben nicht zu meiden ift, fo ſchadet es auch 
nicht, wenn berfelbe in mäßigem Grade dem Kinde zu: 
kommt, und nicht. anhaltend und in hohen Graben. Bon 
8 bis zu.6 Jahren follen, Steph. 794., die Kinder unter Aufs 
Sicht fich fchon gemeinfam bewegen; nach 6 Sahren follen bie 
Gefchlechter getrennt und bie Knaben männlicher Aufficht 
übergeben und allmälig zu ben Waffenuͤbungen angeleitet 
werden. Bei diefen wie in der ganzen Eörperlichen Ausbie 
dung müffen beide Seiten des Körperd, die rechte und linke, 
gleichmäßig gelibt werben, nach dem Beifpiele ber Skythen, 
Steph: 795.5 biefes gift. auch von ben Frauen, von denen 
Platon bier, wie im Staate, ebenfalls eine bedeutende 
gymnaſtiſche Ausbildung verlangt. — Die Bewegungen in 
früher Jugend Haben nächft ber Ausbildung des Körpers auch 
den Zwed, fie dem Menfchen zur Gewohnheit und Natur 
zu machen; denn heißt eö im Sten Buche vom StaateSteph. 
306. ab uuundeıs, Zav &x vinv zoo Öarslisncıv, sig 
On ve xol picıw xadlarerrcı zal xard Gäne xal Pw- 
dag xul-xura vnv Öravomen. „bie Nachbildungen gewifler 


Thaͤtigkelten werden, wem fie von Jugend auf fortgefegt 
werben, zur Sitte und Natur; ſowohl in Beziehung auf 
ben Leib, ald auf bie Stimme und das Nachdenken.’ Da⸗ 
ber foll die Gymnaſtik aber auch nicht mit den Jugendjahren 
aufhören, fondern durch das genge Reben fortgefegt werben, 
wie e8 bei den. Hellenen zum Theil geſchah und von Platon 
in den Büchern vom. Staate jenen vorgefchrieben wird. Erſt 
im Greifenalter hören bie gymnaſtiſchen Uebungen auf, und. 
es tritt an ihre Stelle Aufficht über die jungen Leute, Ruhe 
und warme Bäder, welche Überhaupt bei allen Ermatteten, 
daher atıch nach ſchwerer Arbeit und in manchen Krankhei⸗ 
ten als Stärkungsmittel zu betrachten find. Sm 6ten B. 
vom Staate, Steph. 761. 

Mie bie gymnaſtiſchen Uebungen veranflaltet werben 
follen, haben wir nicht weiter zu erwähnen; denn Platon . 
‚empfiehlt die Gymnaſtik in ihrem ganzen Umfange und in 
allen ihren einzelnen Arten, welche, fo weit fie und näber 
befannt find, in ber Alterthumskunde auseinandergefegt 
werben. Hier haben wir nur noch feine Anfichtem über die 
Uebertreibung der Gymnaſtik und das daraus entſtan⸗ 
dene Unwefen der Athleten zu erwähnen. Die große Menge 
ber Lebensmittel, welche die Athleten bedürfen, und die Ge: 
waltſamkeit ihrer Bewegung macht fie nicht nur zu allem 
Geiftigen untüchtig, ſondern flört auch ihre Gefundheit, im 
Sten B. vom Staate Steph. 140. Der Zuftand derfelben 
ift Unvaöng zul Oyarspa mwgög Yyleav. aadevdovcı ToV 
‚Blov xcl av Hunga Eußacı tig Terayubuns Öralens, 
usydac xal Oyoöge vooodcıv, „zum Schlafe geneigt und 
der Geſundheit gefährlich." Sie verfhlafen das Leben und 
verfallen, wenn fie aus der angeorbneten Lebensweiſe auch 
nur etwas beraustreten, in große und heftige Krankheiten.‘ 
Es ift daher der Ausſpruch in dem pieubo » platonifchen 
Gefpräche: die Liebenden Steph. 134. ol uörgiı zovor 5Ö 
aoodcıv Eysıv Ta oouere, „mäßige Anftrengungen bewirs 
ten, daß die Körper fich wohlbefinden,” mit Platons Grund⸗ 
fügen völlig übereinflimment. Mit dem Maaße ber Bewegung 
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möffen uͤbrigens bie. Nahrungsmittel genauer In Bezke⸗ 
hung ſtehen; fo wird 3. B. im erften Buche des Staates, 
Steph. 338. das Rindfleiſch, : weiches eihem: flarfen Kauft: 
kaͤmpſer zuträglich ift, für die übrigen mit minderer Koͤr⸗ 
perkraft begabten Menfchen minder zutraͤglich ſeyn. Die 
Gymnaſtik wirb von Platon in manchen Beichungen in an« 
- mittelbare Verbindung mit der Heilkunde gebracht; bie 
Symnaften haben nämlich‘ eben fo wie die Aerzte über das 
wahre ober fcheinbare Wohlbefinden des Körpers’ zu urtheis 
len nach Gorg. Steph. 464., aber auch, über die gute oder 
fchlechte Befchaffenheit der Nahrungsmittel, nach Protagos 
- 08 Steph. 313. an manchen Stellen werben aber auch nur 
bie Aerzte allein als Kenner der Angemeflenheit oder Unanz 
gemefienheit der Nahrungsmittel betrachtet, 3: B. im Son, 
deſſen Aechtheit freilich beftritten wird, Steph. 531. Es muß 
alfo vorausgefegt werben, baß diejenigen, welche Die Leibe: 
hbungen leiten, dies nicht auf eine bloß mechanifche Weife 
thun, fondern ein gewiſſes Naaß phyſi iologiſcher und diaͤte⸗ 
tiſcher Kenntniſſe befigen. 
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gen, auf welche Beil er fih das Zuſtandekommen der. 


Krankheiten felbft dachte Wir finden darüber im Tim. 
Steph. 82. ff. den beften Aufſchluß. Die Habfucht der ein⸗ 
zelnen Lebensrichtungen, auf welcher wir. fhon oben das 
Wefen ber Krankheiten beruhen fahen, bringt bald Uebers 
fluß, ‚bald Mangel einzelner Elemente und Veränderung. de3 
urfprünglihen Sites der Theile bervor;. der ungehörige 


Abgang oder Zugang (axıov y 7900107) einzelner Theile 


begründet dAhordeyrag zaunoıxilas Kl vOdovg WOLLT? 
15 gnelgovs; „vielerlei Veränderungen, Krankheiten und 
zahlloſe Tobesfaͤlle.“ Das Leiden iſt alſo ganz in ſich ſelbſt 
begründet; es braucht im Allgemeinen weder Ueberfluß, 
noch Mangel an Stoff oder an Kraft vorhanden zu ſeyn, 
um Krankheit zu begruͤnden, ſondern es genuͤgt hierzu eine 
Störung des Wechſelverhaͤltniſſes im Einzelnen, woburd 
die befondern Theile und Syſteme nicht bie gehörige Vers 
theilung in, Beziehung. auf Stoff und Kraft genießen. In 
der nähern Erklärung ber wefentlichften krankhaften Rich: 
tungen, denen: der Körper unterworfen iſt, berrfchen diefels 
ben bumoralpathologifchen Vorſtellungen, wie bei Hippo⸗ 
krates; dennoch finden wir auch hier manchen geiftreichen 
Gedanken, ohne bag wir jedoch im Stande find, das wahre 
Eigentum Platond aufzufinden. — Da das Blut aus den 
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Elementen erzeugt wird, fo muß ed bei ungleicher Vertheis 


lung befjelben eine .fchlechte Befchaffenheit annehmen ; 
dba nun aber aus ihm bie edelſten Theile fich entwideln 
follen,. fo werden auch diefe ganz verborben und wie 
derum rüdwirkend das Blut immer mehr mit nachtheilis 
gen Stoffen fättigen, dem Körper Beine nahrhaften Theile 
‚zukommen laffen und alle naturgemäße Ordnung flören, 


Die ſchwaͤrzliche Farbe des Blutes wird vorberrfchend, (d- 


h. es entſteht ein Uebergewicht des Venenbluts) und das 


Blut wirb dann zur fchwarzen Galle, welche Bezeichnung 


von Platon felbft ald ſehr bypothetifch angegeben wird. 
(Wahrfcheinlid haben Hämorrhoidal » Zuftände und die 
ſchwarze Krankheit, bei benen man verkohlte Auswurfä- 
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fich in der That in Feinem guten Zuſtande befinden.’ Das 
MWefen der Gefundheit ift überall daſſelbe; daher iſt auch 
nad Menon, Steph. 72. biefelbe Gefundheit bei Mann 
und Weib, womit aber die Verſchiedenheit der Verrichtuns 
gen bei beiden nicht geleugnet werben fol. — Die Krankheit 
iſt überhaupt ein Uebel, z. B. Lyſis Steph. 218. 7 vocog xa- 
xov, „die Krankheit iſt ein Uebel,“ und kurz darauf Steph. 
220. voonua, „ein krankhafter Buftand ebenfalld als Ue⸗ 
bel. (Die beiden Bezeichhungen vooog und vodnue bedeu⸗ 
ten im Wefentlichen daffelbe; nur brauch? Platon jenemehr, 
um eine beftimmte Krankheit, diefe aber nur einen krankhaf⸗ 
ten Zuftand überhaupt, der noch Feine beflimmte Form ans 
genommen bat, ‚anzubeuten.) Das Wort nadog bezeichnet 
bei-Platon fo wie überhaupt Feine beſondere Krankheit, ſon⸗ 
bern im Allgemeinen einen krankhaften Zuftand oder über 
haupt ein Verhaͤltniß, wo mehr ein ‘Leiden und Empfan⸗ 
zen äls ein Thun und Geben vorhanden iſt. Sehr unbe⸗ 
ſtimrit und keinesweges, wie es in dem Worte zu liegen 

ſcheint, eine wirkliche Schwäche bezeichnend, iſt das Wort 
uodeven; es beutet auf ein gewiſſes Uebelbefinden, - eine 
Unpäßlichkeit, bin, bie fich keinesweges ſchon zu einer 
ausgebildeten Krankheit geflaltethat. Der Mangel an Faͤ⸗ 
higkeit zur Uebung aller Thaͤtigkeiten ſcheint hinreichend, 
um jene Bezeichnung zu geben. Charmides, mit einem 
Kopfſchmerze behaftet, ber ihn nicht hindert, jugendlichen 
Spielen nachzugehen, hat eine dvdeivan. Im Anfange 
bed Timaͤos fehlt bei der Zählung einer, der geftern in der 
Geſellſchaft gewefen war, weil man vermuthet, daß 
ihm eine dodEverz zugeftoßen fey, da jeboch Feine große Bes 
forgaiß dabei von den Freunden gedußert wird, fo erhält 
man bie Weberzeugung, baß hier nicht von einer wirklichen 
Schwäche, fondern von einem wahrfcheinlich bald vorübers 
gehen Uebel die Nede if. — Jedes Verderblide, das ſich 
irgendwo erzeugt und dem Ganzen fchabet, erfcheint unter 
dem Bilde’ der Krankheit. So heißt ed oft bei der Erwähs 
nung ſchaͤdlicher Verhältniffe im Smate, fie feyen vdoos 
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ölsng, 3. B. Protag. Steph. 822.3 Stellen, wo bas-fitts 
lich⸗ſchlechte krankhaft genannt wird, finden ſich haͤufig. Die 
Parallele von Suͤnde und Krankheit geht durch die geſamm⸗ 
ten Schriften Platons. — Geſundheit und Krankheit koͤn⸗ 
nen nicht gleichzeitig vorhanden ſeyn; Gorgias Steph. 496: 
0V yap üua ön mov vyıalvsı 18 mel vocei 6. Kudbmrog, 
„der Menfch ift nicht zugleich gefunb und Eranl.” Es vers 
fteht fich aber von felbft, und ergiebt fich auch aus dem naͤ⸗ 
hern nähern Bufammenhange ber eben angeführten Stelle, 
daß damit nicht die Möglichkeit bes Erkrankens eines einzel 
nen Theild bei Sefundheit des übrigen Körpers geleugnet 
werde; jedod wird aus dem Folgenden :erhellen, daß. Pas 
ton überhaupt kein Leiden eines einzelnen organiſchen Theis 
les ohne Ergeiffenfeyn bes Ganzen zugiebt. — Das Weſen 
ber Krankheit wirb an verfchiebenen Srten auf verfchiebene 
Meife gedeutet; Immter aber berrfcht derfelbe Grundgedanke, 
nur nach einer beflimmten Richtung hin ausgeführt. Im 
Sophiſten, Steph. 228., werben zwei Arten bes Seelen⸗ 
verderbniß aufgeftelt, von denen die eine als Schlechtigkeit 
und gleichbedeutender Krankheit und die.andere als Unwiſ⸗ 
fenheit betrachtet wird. Die Krankheit wird hier ald ordoig, 
„Aufruhr,“ und diefer wiederum ald 7 Toü Yucsı Eupys- 
voös Ex rivog diaydogäs drapogd, „eine durch ein gewifs 
ſes Verderben, unter dem, was der Natur nach verbunden 
ift, entflandene Zwietracht,“ gedeutet. Krankheit iſt hie⸗ 
nach alfo eine aus einem beflimmten innern Grunde entſtan⸗ | 
dene Störung des Wechfelverhältniffes der mannigfaltigen 
und wefentlich zufammengehörigen und übereinflimmenben 
Theile eines lebendigen Weſens. Der Umſtand, daß diefe 
Lehre nicht von Sokrates felbft, fondern von dem bie Rede 
führenden Fremden ansgefprochen wird, darf uns nicht bins 
bern, fie für platonifch zu halten, ohne daß wir Deswegen 
Platon ald den eigentlichen Urheber betrachten ; vielmehr war 
Aehnliches ſchon früher audgelprochen worden. — Im 4ten 
Buche bed Staates Steph. 444. wird bie Krankheit erklaͤrt 
als wagd uisıy üpzewv v5 Kal Eoyssdm Kilo Um Eilov, 


J 


— 188 — 


hiermit bad in Verbindung, daß ber Menſch den Schein 
ber Sefundheit haben kann, ohne wirklich gefund zu feyn, 

wie.-bereitö oben .aus Gorgias Steph. 464. angeführt 
wurde. — Bei jebem. Scmerze, felbft wenn der Urfprung 
und Sit beffelben durchaus oͤrtlich ift, entwidelt ſich ein 
allgemeines Leiden bed Körpers und.ber Seele, im 5. Buche 
vom ÖStaate Steph.. 462. Örav zov jecv. dexrvaos xou 
An, nüoe 1 xoıvavie 1 Xu zo oöue zog Tv 
vmiv rerautvn eig ulav ouvrotu nv roũ &gyovrog. dv 
ev; jjoberò Te xal näse Aum Guunäynds uEgoUg xovij- 
Gavrog õan, xal oüsam.dn Akyonsv Or 6 Avdgmmog röν 
ödxrvAov dAysi. „Wenn unfer Finger gefloßen worden ifl, 
fo bat die Semeinfchaft, die zwifchen Seele und Körper ver= 
breitet ift, und bie eine Vereinigung zu einer'gemginfanen 
in der Seele ruhenden Herrfchaft bewirken foll, es bemerkt; 
ed geräth alfo das Ganze in Schmerz, obgleidh nur ein 
Theil gelitten bat." Das Gefeg der Sympatpie ift hiermit 
für den kranken Zuſtand vollkommen ausgefprodfen. — Daß 
in der Gefundheit bie Luft, und in der Krankheit die Unluft 
vorherrfchend ſey, wirb an vielen Orten angeführt, 3. B. 
im 5. Buche der Gefege, Steph. 734.: ÖmsgßeAAovsı öb 
ndoval Avzag Ev Uyızla, Aünas Ös.1doväs. Ev vodorg. 
„im Zuſtande der Gefundheit überwiegen bie angenehmen 
Empfindungen die unangenehmen, in den Krankheiten aber 
die unangenehmen die angenehmen.‘ Diefelbe Behaupfung 
finden wir auch im Philebo8 Steph. 45., wo um die An⸗ 
ficht, daß Begierden wünfchenswerth find, lächerlich zu mas 
hen, gefagt wird, daß unter biefer Borausfegung Krankhei⸗ 
ten fuͤr einen ſehr wuͤnſchenswerthen Zuſtand zu halten waͤ⸗ 
ren, weil man dabei oft mancherlei begehre, z. B. Getraͤnk 
im Fieber. Auch in dem Falle, wo die Krankheit wahrſchein⸗ 
lich in Geneſung uͤbergehen wird, iſt der Zuſtand der Geſund⸗ 
heit doch immer als vorzuͤglicher zu betrachten, im 1. B. der 
Geſetze Steph. 628. — Alles, was ber Natur gemäß auf uns 
-einwirkt, ift milde und angenehm; jede der Natur widerſtre⸗ 
bende gewaltfameMirfung aber ij unangenehm.und ſchmerz⸗ 
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haft, nach Zim, Steph. 64, — Platon ſucht uͤberall befonders 
darauf binzumeifen, baß jede Luft, Die nur das Körperliche 
betrifft, gewöhnlihd Schmerz zur Folge hat, wie felbft der 
jugendliche Phaͤdros in dem gleichnamigen, Sefpräche Steph. 
258. eingefteht. In diefer Beziehung wird auch Hunger, 
Durft und alle bamit verwandten Begierben als ein Uebel. 
dargeſtellt, in Lyſis Steph. 221. — Im Philebos Steph. 
31. wird ein vollftändiger Beweis darüber geführt, daß es 
unmöglich iſt, dad Wefen der Luft von dem der Unluſt ges 
trennt zu erfaffen; die wahre Kufl erfcheint al8 da8 der Hars 
monie entſprechende, die Unluſt und die Schmerzen aber 
als Avcıg 75 pücsng, „Aufloͤſung der Natur“ und eben 
badurdy ald das Disharmonifche. Hiernach muß jede Luft, 
welche das geiftige Leben nicht fördert, immer mit Noth⸗ 
wendigkeit Schmerz, welches ber allgemeinfte Ausdrud bed 
Krankſeyns ift, hervorbringen. Es erfcheint alfo aud von. 
biefer Seite her Krankheit als Folge der Suͤnde. 
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= Gebiete der elgemeinen Zherapie. 


RN faffen bier bie trefflichen Yusfpiäce zufammen, 
welche Platon. uͤber das Wefen des Heilgefchäftes überhaupt 
aufgeftent hat, und nicht bindend an den Begriff, den er 
den Worten Seoaneverv und Beganela zuſchreibt; er be= 
zieht dieſelbe nämlich auf jede Art von Pflege, 3.3. Phaͤ⸗ 
dros, Steph. 295. näoev Hegamelav ag l00Bsog Hspaxsvo- 
pevos, „er (der wahrhaft geliebt wird) wird gleich einem 
Gotte auf alle Weife gepflegt." An andern Orten aber, bie 
wir zum Theil nachher Gelegenheit "haben werden: anzufühs 
ren, kommen jene Worte in Beziehung auf Arztliches Behan⸗ 
deln vor. 

Ueber dad Wefen bes Heilens und der Heilfunft finden 
wir bei Platon.eben fo viele Ausfprüche, wie über bad Wes 
fen der Krankheit; fo wie diefe aber tro& manchen fchein 
baren MWiderfprüchen alle denfelben Geift athmeten, fo auch 
jene, von denen jetzt Die Rebe feyn fol. Das Heilen iſt 
eine Herftelung der urfprünglichen Naturverhältniffe, im 
4. Bande vom Staate, Steph, 444. Eorı d& 10 uiv Yyl- 
zıav kunousiv Ta Ev TO Oduarı xard PÜcıv xadıoTavas 
xgareiv TE xal agareiodar Un’ aAAnAov. „die Gefundheit 
bewirken ift nichts anderes, ald die Verhältniffe in dem Kör: 
per fo berftellen, daß das wechfelweife Herrfchen und Bes 
herrſchtwerden ber Natur gemäß erfolge. — Eben fo heißt 
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es im Philebos, Steph. 25., daß das, was das Einfache 
und Doppelte, das Gleiche und Ungleiche, überhaupt das 
Verfchiedenartige fo unter einander verbindet, daß fie ein 
übereinflimmendes Ganze bilden, ald der Grund der Wie: 
derherſtellung der Gefundheit zu betrachten fey. — Nach 
der Rebe des Eryrimadhos im Baftmale Steph. 186. ift das 
Heilen nichts anderes, ald eine Begünfltigung ber innerhalb 
des kranken Lebens liegenden Neigung zum Genefen; die 
Heilkunft muß bie verderblihen Neigungen des Körpers 
entfernen und nüßliche Neigungen zu erweden fuchen; fie 


muß daher alle verfchiedenen DVerhältniffe, bie zu folchen . 


ſchaͤdlichen oder nüglichen Neigungen Beranlaffung 'gebeit 
koͤnnten, erforfchen und zu benugen lernen. — Die Heil: 
funft wird zuweilen gar nicht in Beziehung auf einen krank⸗ 


- haften Zuftand, fondern nur als Erhalterin der Gefundheit 


betrachtet, im Charmides, Steph. 165. largıwy vyıeıvod 
Znıoriun 0VoR Vylsıay anspyaferaı. „die Heiltunde bes 
wirkt die Geſundheit, indem fie die Kenntniß des Gefunden 
iſt.“ — Als ein Erkennen des Franken und des gefunden 


Zuftandeß erfcheint Die Heilkunde auch im Laches Steph. 195.5 


jedoch wird dabei bemerkt, daß der Arzt über den Werth 
bes Lebens für eine beſtimmte Perfon, und ob ed für dies 


ſelbe nicht beſſer ſey zu ſterben, als zu leben, nicht zu ur— 


theilen vermoͤge. — Ganz daffelbe wird aud im Charmides 
Steph. 164. aufgeftellt. — An andern Orten erfcheint bie 
Heilkunde aber wieder allein auf das Krankhafte gerichtet, 
z. B. im Gorgias Steph. 450. 7 largıny megl Tov xauvov: 
av oil Övverovg Elvar ppoveiv xal Abysıv. „bie Heil 
kunde fegt in den Stand, über Kranke eine Einfiht zu erlans 


— 


gen und zu ſprechen.“ So wird auch im Lyſis Steph. 217. ' 


bie Heilkunſt nur auf krankhafte Zuftände bezpgen; Gefunde 
bedürfen ihrer nicht. — In diefen verfchiedenen Ausſpruͤ⸗ 
chen liegt aber durchaus Fein Widerfpruch ; denn je nachdem 
man die Heilfunde in verfchiedenen Richtungen betrachtet, 
faßt man den Begriff berfelben enger oder weiter. — Es 
giebt eine wahre und eine falfche Heilkunft; jene macht wir: 
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lich gefund, biefe giebt aber nur den Schein der Gefunbheit, 
nad) Gorgias Steph. 464. Als die falfche Heilkunft bezeich 
net Platon die oben gefchilderte Fünftliche Kochkunſt und 
andern Künfte der Ueppigfeit, welche den Körper aufs 
ſchwemmen oder anregen, ohne ihm wahre Stärfe zu ges 
währen, in den Angen von Unverftändigen und Kindern 
aber viel trefflicher zu feyn fcheinen, als Die wahre Heilkunſt. 
Dielleicht ift auch das ſymptomatiſche Heilverfahren darun: 
ter angedeutet. — Mehr dialektifch als in Hölligem Ernſte 
wird im Protagoras Steph. 345. der Sat aufgeftellt, daß 


man nur den einen fohlechten Arzt nennen kann, ber wirkiih | 


die Heilkunde erlernt hat; denn os Zargıxjs Idıwraı „die 
Laien in der Heiltunde” koͤnnen nicht fchlechte Aerzte feyn, 
weil ihnen die Bezeichnung Arzt, Die immer ein Wiffen ber 
Heilkunde vorausfegt, nicht zukoͤmmt. Auch ließe ſich baf: 
: felbe dadurch erweifen, daß, wenn man von irgend einem 
Gegenftanbe behaupte, daß er fchlecht fey, man unter andern 
Umftänden auch von ihm müffe behaupten koͤnnen, daß er 
gut fey. Da man aber von einem Nichtarzte niemals aus—⸗ 
fagen kann, daß er ein guter Arzt fey, fo kann man eben fo 
wenig von ihm ausfagen, daß er ein fchlechter fey. — Es giebt 


nur Eine Heilfundez; fo verfchieden auch die Beziehungen 


derfelben feyn mögen, die dur die Mannichfaltigkeit der 
von ihr in Betracht gezogenen Raums: und Ortös Verhält: 
niffe gegeben werden, fo ift doch das Weſen der gefammten 
Richtung durchaus baffelbe; der beflimmte Charakter der 
Heilkunde als folcher tritt immer hervor. Laches, Steph. 
- 498. — Jede Heilung erfordet nothwenbig die genauefte 
Kenntniß des Theiles und ber Verrichtung, bie eben Ge: 
genftand ber Behandlung find; fonft kann Diefelbe durchaus 
feinen glüdlichen Erfolg haben. Ebendaf. Steph. 190. — 
Die Heilkunde hat einen geringen Grad der Gewißheit, in 
fofern fie das Sinnliche vorzugsweife zum Gegenſtande 
ihrer Erkenntniß macht, diefes aber nach Platon viel weni: 
ger.zu einer Elaren Erkenntniß geeignet ift, ald das Geiftige. 


Indem diefer in den Platonifchen Schriften oft wiederholte 
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" Sag auch im 9. Buche vom Staate Steph. 585. aufgejtellt 
wird, Tchließt fich folgendes daran: odxodv öAmg ra eo} 
. mw vod dauarog Deganslav ylın ru yevdv au mel 
ev vis Yuyis Yeganelav nrrov aAmdelag re xal odolag 
usteyer; TToAU ys. „Haben nicht überhaupt die Arten der 
Zhätigkeit, welche fich mit der Behandlung bes Leibes befchäf: 
tigen, weniger Wahrheit und Wefenheit in fih, al bie, 
welche fich mit ber Behandlung der Seele befchäftigen? Al—⸗ 
lerdings.“ Es ift hier zwar keinesweges die Heiltunde als 
lein gemeint, fondern auch die Gymnaſtik; beiden wird alfo 
der höchfte Grad des wifjenfchaftlichen Charakters und ber 
Wahrheit abgeſprochen; es find diefelben nie eine reine Zxı- 
orijum, „ein volllommenes Wiſſen“ fondern enthalten im⸗ 
mer auch Elemente in ſich, die nur des niedern Grades des 
Erkennens, dokn, Meinen, Glauben“ fähig find. — Die 
Kenntniß des Arztes kann weder nach den Erſolgen, noch 
nach dem Ausſpruche eine Mannes, den man in den andern 
Beziehungen fuͤr verſtaͤndig haͤlt, beurtheilt werden; nur der 
Arzt ſelbſt vermag zu beurtheilen, ob jemand die Heilkunſt 
verſtehe, oder ſie bloß zu verſtehen vorgebe. Charmides 
Seph. 170. — Als aͤußeres Kennzeichen eines ſchlechten Arz⸗ 
tes wird auch das aufgeſtellt, daß das Uebel durch die Be⸗ 
handlung ſchlimmer werde. So ſagt Sokrates im Protago⸗ 
ras Steph. 340. ſcherzhaft von fi felbft: elul zig Yeloiog 
lerpös‘ Iousvog ueifov TO voonue noıd. „ich'bin ein 
lächerlicher Arzt; indem ich zu heilen fuche, mache ich den 
krankhaften Zuftand fchlimmer. Im Etaatömann Steph. 
298. wird fogar der Fall gefegt, daß man bei einem unglüds 
lichen Audgange bed Uebels wohl auf den Gedanken fommen 
koͤnne, daß der Arzt aus Haß oder durch einen von den Vers 
wanbten beö Kranken veranlaßten Betrug fchmerzhafte und 
ſchaͤdliche Mittel verordnet und endlich felbfi den Tod herbei⸗ 
gefuͤhrt habe. 

Als die weſentlichen Punkte von Platons Lehren fm 
Gebiete der allgemeinen Therapie ſind die nicht genug zu 
beherzigenden Ausſpruͤche zu betrachten: man kann nicht 


— 144 — 


den Theil ohne dad Ganze, nicht ben Leib ohne die Seele 
behandeln. Eine befonders fchöne Stelle hierüber findet fih 
in dem mit allem Schmud Platonifcher Darftelung verfehe 
‚nen und von Aft wohl fehr mit Unrecht ald undcht angefochte: 
nen Gefpräche Charmides Steph. 155 ff. Der jugendliche, 
von Verehrern feiner Schönheit vielfach umgebene Charmi: | 
des fol zu einer Unterhaltung mit Sokrates veranlaßt wer: 
den; dieſes wird durch eine Lift bewirkt, indem ihm gefagt 
“wird, daß Sokrates ein Mittel gegen Kopffchmerz will, 
an welchem Charmides zuweilen, befonderd nachdem eram 
Morgen aufgeſtanden war, zu leiden pflegte. In Beziehung auf 
dieſes Mittel heißt es nun: ört auro udv ein pVAAoV rı,&no- 
ön Öö8& TuS ni To Yagnaxa ein, yv el uev tıg Erador al 
xogro KUTD, HEVTETAOLV Und zoioi To pagumxov. avev db 
ug Enwöng ovdEV Ögpsiog ein Tod Yullov. „Das Mit: 
tel felbft Sey ein Blatt, zu dem aber ein heiliger Gefang (eine 
Beſchwoͤrung) gehöre; finge man diefen und bediene ſich 
des Blattes, fo mache das Mittel ganz gefund; ohne jenen 
Geſang aber helfe das Blatt gar nichts." Theils aus dem 
frübern Zempeldienfte, theild aus den noch zu Platons Zeit 
befonbers an den Orten, wo Orakel fprachen, und bei großen 
Feſten vorgefommenen SHeilungen (man erinnere fich der 
oben aus dem 7ten Buche der Gefege angeführten Heilung 
durch die Korybanten vermöge heftiger Bewegung und rau 
fhender Zöne) kannte man allgemein die Heilkraft des reli: 
giöfen Geſangs, und hing mit Vertrauen an gewiffen, mit 
religiöfer Weihung ausgefprochenen, vielleicht oft unverftänd: 
lihen Worten, die urfprünglich ein Gebet zu einem Gotte, ſpaͤ⸗ 
terhin als der urfprungliche Sinn verloren gegangen und Aber: 
glaube an die Stelle des Glaubens getreten war, eine magi 
che Formel feyn mochten. Mit diefer vereint wurde zumels 
len irgend ein Mittel angewendet, wobei man fich einen 
dreifachen Tal denfen kann. Entweder der angemenbete 
Stoff war an fih ganz unkräftig; die ganze Heilwirkung 
ging von ber jedem Einfichtigen unzmeifelhaften großen 
Heilkraft bes Bertrauens und Glaubens aus: der Stoff 
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war nur and einer falfchen Anficht feiner Natur oder; zum 
Behufe einer Förperlichen Grundlage gewählt, da die Sinn 
lichkeit der Menfchen trog allem Vertrauen aufdas Uebers 
finnliche:gern einen beftimmten Stoff vor ſich fieht, an den . 
fie fich zu halten vermag. (Man denke an unfere Pillen aus 
Brobfrume und Mirturen aus Wafferund Syrup). Im zweis 
ten Falle mochte das Mittel an fich einige Heilkraft enthalten 


und alfo eine unmittelbare leibliche Wirkung mit ber mittels 


baren geiftig =leiblichen vereint feyn. Im dritten Falle ends 
lich war der Stoff fehr wirkſam und vielleicht für fich allein 
zur Heilwigkung hinreichend ; diefes mochte felten im der früs 
bern, haufig in der fpdtern Zeit gefchehen feyn, wo theils 


. vermehrte Naturfenntniß wirkfamere Stoffe an die Hand 


gab, kheils das verringerte Anfehen der alten Religion und 
der von ihr geheiligten Gebräuche eine verminderte phufifche 
Wirkung herbeiführen mußte. Weiche phyfifhe Wirkfamkeit 


bem bier angegebenen Blatte zugefchrieben werben folle, _ 


koͤnnen wir um fo weniger entfcheiden, da Platon wahrs 
fheinlich gar kein beflimmtes Mittel im Sinne gehabt, fons 
bern biefe Darftelung zum Behuf einer bünbigen Dialectis 
ſchen Ueberzeugung gewaͤhlt hat. Es konnte an ſich nichts 
Auffallendes haben, wenn behauptet wurde, ein gewiſſes 
Blatt ſey gegen ein beſtimmtes Uebel nur dann wirkſam, 
wenn die äuodn (urſpruͤnglich wohl immer Worte mit Ges 
fang, im fpätern Gebrauche wohl auch gefanglofe Worte, 
vielleicht auch hier, da Charmides fie abfchreiben will) dabei 
fey. Obwohl zu Platons Zeit diefes Verfahren nicht mehr 
allgemeinen Glauben fand und auch hier mit leifer Ironie 
behandelt wird, fo war es doch auch noch bei ben Gebilbetes 
ſten in der Ordnung, fi) folder Heilwirkung zu bedienen, 
Sokrates befchreibt nun die Wirkung der geheimen Beis 
hen: Eorı yap rorwvın ola un Ödvvaadaı nv wepeiyv 
uovov Uyıd nostiv, dAh BORER Toos yon xal OU aun- 
x00g av ayadav lasgmv, Emsıöcv Tig auroig xoootabu 


roðᷣs — dAyov, Atyovol xov Örı ody olov F6 


aa? 


@Urodg uovovg dmıysipeiv Tadg dpdaiuovs käcdaı, add 
10 
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dvayxaiov ein üpa al vv neparriv Depaxsvsıw, el ul 
Aoı xl Td av Öpudtev c Eysıv Kal ad To Tv xepe- 

An olsohai Av nors Hepunsüucar adenv dp Euvrig üvsv 
$Aov roũ odiunrog woAAyv üvoav silver. Ex om rovtou toü 
Aoyov Öuaizaıg nl nüv TO Gone Tosmöusvos Erd Toü 
SAov rò wigog Emiyewoüc Degaxevsv re wer lüoden. 
„Die gedachten Worte find von der Art, daß fie nicht vers 
mögen, den Kopf allein heil zu machen, fondern wie Du 
auch vielleicht ſchon von den guten Aerzten gehört haft, wenn 
ein Augenkranker zu ihnen koͤmmt; fie fagen wohl, baß.ed 
unmöglich fen, Die Augen allein zu heilen ,. fondern ed ſey 
nothwendig, zugleich ben Kopf zu behandeln, wenn bie Aus 

gen fich gut befinden ſollen; auch ſey es großer Unverfiand 
zu glauben, daß man den Kopf an ſich allein ohne den ge⸗ 
ſammten Leib behandeln koͤnne. Aus dieſem Grunde ſuchen 
fie durch Anordnung einer beſtimmten Lebensweiſe auf den 
ganzen Leib zu wirken und verfuchen alfo den Theil in Ber: 
ein mit dem Ganzen zu behandeln und zu heilen.” Es 
wirb alfo die Berhdfichtigung des allgemeinen Zuſtandes bei 
jedem Örtlichen Leiden ald ein Kennzeichen bed guten Arzted 
aufgeftelt, als welches es auch mit Recht betrachtet werden 
kann; zugleich aber erfieht man, daß es manche Aerzte ge 
geben haben muß, die nicht auf dieſe Weiſe verführen; denn 
ſonſt hätte Platon jene Grundfäge nicht den guten Aerzten 
fondern nur den Aerzten überhaupt zufchreiben dürfen. — 
Allein dieſes reichte nach Platon nicht hin, um eine gute, 
ärztliche Behandlung zu bezeichnen; es mußte ihr ein noch 
höherer Charakter aufgeprägt werben, ald fi in ben Ans 
bängern des Hippofrates und felbft in deffen eignen Schrifs 
Fund geben mochte, indem bad Geiftige Über das Körper: 
liche, und nit, wie in der Heilkunde fo leicht und fo oft 
geſchieht, dieſes Über jenes geftellt werden follte. Platon 

. BL den Sokrates vorgeben, ald ob er dieſes Höhere von 
einem thralifhen Arzte und Schüler bes Königs Bamolrid 

gehoͤrt habe. Es ift Diefes hoͤchſt wahrſcheinlich ein bloßes Vor: 

. geben, fo wie Platon oft den Sokrates oder eine andere Perfon 


e 
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vorgeben läßt, etwas von andern gehört zu haben, wenn 
er die Unwahrfcheinlichkeit, daß biefer oder jener biefen Auss 
ſpruch gethan babe, befeitigen oder die ganze Sache in eine 
mythifche Vergangenheit ſetzen wi. Wir find in biefem 
Galle um fo weniger geneigt jene Angabe für Ernft zu hals 
tem, als einerfeits vom der hier gepriefenen thrakiſchen drzts 
lichen Weisheit nichts auf und gefommen iſt, und anderer: 
feitö Platon felbft über die thrakiſchen Aerzte, Die allerdings 
einen großen Ruf gehabt müffen, fpöttelt, indem er fagt: 
ot Alyovraı xal anodevaziisıy, „von welchen gefagt wird, 
daß fie fogar unfterblich machen können." Wir betrachten 
daher bie folgenden dem thrakiſchen Arzte zugefchriebenen 
Ausiprüche ald Platon eigene Lehre. Die Beruͤckſichtigung 
des gefammten Körpers bei drtlichen Leiden genuͤge nicht, 
fondern ovö} Hua avsv ugs, (dei Emıyeipeiv lücder) 
eAla-zodro xal alsıov ein Tod Öunpevysv roug ak 
vois "Ellmaw largodg ta roAld voonuere, * zo Ökov 
dyvooisv od dos Tv iauiaslav roh, od u xaldig 
Eyovrog aövvarov ln TO uögog ed eye. Küvee yao 
dx zig vuxijßs Boujodu xul re nand nel tk ayadd ro 
Souarı æcœl Eusidev Imdbsiv Doxsg Ex ss Kepalns Zul 
x 7" Öppera. deiv ovvu &xsivo zo mpdirov za uhlıcıa Deo 
æsstvu, sl ulAlsı nal Ta Tüg nepalng xal za ToU Allov coi- 
uatog xaAdg dysıy. „mandinfe auc nieht verfuchen, den Leib 
ohne die Seele zu heilen; ber Grund, warum von ben helleni⸗ 
fchen Aerzten viele krankhafte Zuftände nicht behandeltund ges 
heilt werden Fönnten, liege eben darin, daß fie das Ganze 
. nicht Fennten, worauf man feine Sorgfalt richten muͤfſe; 
bei einem fchlechten Verhalten des Ganzen fey ed aber uns 
möglich, daß ſich ber Theil wohl verhalte; denn Alled, was 
dem Leibe zukoͤmmt, fowohl das Böfe ald das Gute, komme 
aus der Seele, es ſtroͤme eben fo von daher, wie das Leib⸗ 
liche aus dem Kopfe zu ven Augen. (Hierbei liegt offenbar 
die alte Borftelung von einem unmittelbaren Herabftrömen 
ber Stäfftgkeiten aus dem Gehirn in Augen und Nafe zum 
Grunde.) Ban wihfle Daher jenes (daB Ganze) zuerfl und 
| oo 10 * 
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am meiſten behandeln, wenn ber Zuſtand des Kopfes und 
des übrigen Körpers guͤnſtig feyn fol. Man darf alfo 
auch in ärztlicher Beziehung ben Menfchen nicht anders, als 
in Rädficht auf feine beiden Naturen, bie vereint ein San: 
zes bilden, betrachten unb behandeln, wenn man einen 
günftigen Erfolg fehen will. Die weitere Auseinanderfegung 
zeigt mehr,‘ daß bad, was Platon von ben Thrakiern vors 
gebracht hatte, nur Scherz gewefen fey, indem Sofrateb 
dem Charmides erflärt, daß es bier um keinen einzelnen 
. Spruch zu thun fey, Tondern um philofopifche Ausbildung, 
durch welche das Seelenleben zu feiner vollkommenen Ent 
widelung gelange. An biefe Intıpfe fi ſowohl dad Heil 
mittel’ des Kopffchmerzes, als die gehörige Behandlung des 


ganzen Lebens und die Heilung ber Krankheiten. Ausbil 


dung des geiftigen Lebens iſt daher das größte Mittel zur 
Erhaltung der Sefundheit; Einwirkung auf das Geiftige das 
höchfte und alle andern VBerfahrungsweifen ſich unterorbnnende 
Mittel zur Heilung der Krankheiten. So erfcheint die Heil: 
kunde in unmittelbarer Verbindung mit der Philofophie; ber 
- wahre Arzt ift nur der, ber die hoͤchſte Naturkenntniß mit 
Der tiefften philofophifchen Bilbung vereinigt. — Die weſent⸗ 
liche Wirkſamkeit der, eigentlichen Zxndal, oder heiligen und 
magifchen Gefänge zum Heilzwede wird im Euthydem Steph. 
290. ald Eyeov ve xal palayylov zul sxogalwv zul 109 
Allem Inglav ze zul vocav xnindıs, „ Befänftigung ber 
Schlangen, Spinnen, Sforpionen und anderer Thiere 
und Krankheiten‘ betrachtet. Es iſt hier gewiß nicht ein 
bloßes Befchwören gemeint, fondern ein wirklicher Gefang, 
wo bie Worte mit ber Muſik vereint einen tiefen Eindrud 


auf die Zubdrenden machen. Es koͤmmt hier nicht darauf 


an, zu unterfuchen, wie weit fih ein folher Eindruck ers 
fireden könne und wie weit er durch beflimmte Erfahrungen 
anerkannt fey; das Altertum und mit ihm Platon glaubte 
an dieſe hohe Wirkfamkeit des Geſanges; die neuere Zeit hat 
und Bieled gegeben, wodurch wir bei obwaltender Unbe 
fangenheit überzeugt werben können, baß jener Glaube kei⸗ 


| 


nesweges ganz verwerflich, fondern in vielen Beziehungen, 
bie wir hier nicht weiter ausführen Fönnen, ganz der Natur 
gemäß fey. 

Das eben geſchilderte herrliche Ideal der Heilkunde ſe⸗ 
ben wir noch an andern Stellen ber Platoniſchen Schriften, 
bie wir zur Ergänzung hinzufügen, obgleich fie einzeln 
genommen den aud Charmibes ‚angeführten Stellen an 
Werth nadhfiehen. Im Phaͤdros Steph. 270. werben bie 
Redekunſt und bie Heilkunſt als verwandt in Hinficht der 
Behandlung angefehen; in beiden .mäffe man nämlich 'fos 
wohl den Leib, als die Seele in Betrachtung ziehen, in 
ber Heilkunde vorzuͤglich dann, ed nillsıs en saß növov 
xul Zunsıgla dAAd veyvy To Omparı pdpuaxe zul ToopnV 
noosypipwv vylsıav xal don Zunomdsv, „wenn man 
nicht bloß durch Uebung und von einem gewiflen Herkom⸗ 
men geleitet, fondern nach wahren Gefegen der Kunft dem 
Leibe durch Arzneien und beſtimmte Rahrungsweife Geſund⸗ 
beit und Stärke bewirken wid,” und anbererfeitd Die Seele 
zu verbeffern ftrebt. Platon weift bier, wie immer, der 
bloßen Uebung und denr auf. unklaren Gründen beruhenden 
praftifchen Treiben (wir bürfen Zuwespla nicht mit Erfahs 
zung überfegen, weil dad Niedrige, was damit bezeichnet 
werden fol, dann umbezeichnet. blieb) eine fehr niedrige 
Stelle anz den wahren Arzt ſchildert er als in allen Bezie= 
hungen vernunftmäßig handelnd, fo daß alfo nichts von ihm 
ausgeht, was nicht durch bie Vernunft begründet iſt. — 
Hierzu gehört auch, was im 9. B. vom Staate Steph. 691. 
von dem vernünftigen Menfchen gefagt wird, daß Die leib⸗ 
liche Gefundheit keinesweges ſein unmittelbares Streben 
ſey, ſondern ds) zu Ev 5 onuarı aguonlav ung iv rj 
vux; Evena Evummvias doworsöwsvog. „eriftimmer indem 
Beftreben begriffen, die Harmonie des Körpers zum Behufe 


‚der Seelen = Harmonte und zum Sufammenklang mit biefer 


zu ſtimmen.“ 
Penn bie entfernten Urfachen einer‘ Krankheit anhal⸗ 
tend fortdauern, fo helfen nach dem 4.8. vom Staate Steph. 


— 
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Steph. 426. oürs pdgnaxa oüre xaödes -odrs. ronal 
mid’ ad inadal ovös neplanıe oBöL KAlo Tav ToLoirav 


ovdEv, „weder Arzneien, noch Brennen oder Schneiden oder 
heilige Sprüche, oder Dinge, die an ben Körper gehängt 
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vwerden, (Amulefe) oder fonft irgend etwas dergleichen." 


Da nun die Haupturfachen ber Krankheiten in den menſchli⸗ 
chen Lüften und Begierden liegen, fo bleiben alfo die Krank 
beiten fo lange ungeheilt, bis die Seele jene wilden Triebe 
zu beherrfchen vermag. Ein Kranker aber, welcher die weis 
fen Anordnungen des Arztes in Hinficht auf jene Urfachen 
nicht befolgt, wirb ungeheilt bleiben, wenn er auch die dis 
recten Arzneien in Anwendung zieht. 


Die Kenntnig ber Heilmittel an füch fruchtet noch nichts, 
wenn man nicht mit. der Anwenbung berfelben vertraut iſt. 
Als höchft lächerlich und thöricht wird -im Phaͤdros Steph. 
268. derjenige dargeſtellt, welcher dadurch, daß er das Er: 
waͤrmen und bad Abkühlen, dad Brechemund das Abführen 

und Ähnliche Heilmittel anzuorbnen weiß, lich für einen Arzt 
auszugeben berechtigt zu ſeyn glaubt, während. er Durchaus 
nicht weiß, bei wen und waun er alles biefes im Anwen: 
bung bringen fol. Diefe Kenntniffe feyen.ra& 00 lergı- 
xijß AM od ra -largızd, „das, was ber .Kenutniß bed 
Heilens vorausgehen muß, aber nicht dieſe Kenntniß felbft." 
- Sehr fhön iſt die Vergleichung mit der Muſik, zu beren 
Kenntnis viel mehr gehört, als das Hervorbringen verſchie⸗ 
bener Zöne; biefe find rd mp0 apuovlag MAR ov dgpo- 
ya, „das, was ber Lehre von den Harmonien vorausge⸗ 
ben muß, aber nicht dieſe ſelbſt.“ — Die Näsglichkeit und 
Schaͤdlichkeit einzelner. Stoffe ift nach Protagoras Steph. 


34. durchaus relativ; ed koͤnne etwas den Pflanzen und 


Thieren verberblich feyn, was dem Menfchen förderlich iſt. 
Es kann etwas FEndev Tod onuarog, „den Außentheilen 
des Leibes“ fehr nüßlich feyn, was aber &vrog „in das Sn: 
nere des Leibes gebracht,’ fehädlich wirds es kann etwas 
für Sefunde paffen, was für Kranke ſchaͤdlich ifl. Es giebt 


| 
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alfo Leinen einzelnen Stoff, ber unter allem Verhuͤltniffen 
nüglich fey, folglih auch Fein Univerfal Heilmittel. — 

Ein Hauptmittel gegen Krankheiten ifi Reinigung im weis . 
teften Sinne, d. i. Entfernung alles nicht zum Leben Gehös 
rigen und eben dadurch Schaͤdlichen. Die zu ärztlichen 
Zwede und zum Behufe der Begeifterung unternommenen 
Reinigungen werben zufammengeftellt im Kratylo8 405.5 jene 
haben den Zwed den Körper, diefe den die Seele rein zu 
machen; gelingt eine folche Reinigung vollkommen, ſo iſt 
bamit die wefentlichite Bebingung der Heilung gegeben. Im 
Sophiften Steph. 227. wird eine doppelte Art der Reinir 
gungen des Leibes aunterfchieden, naͤmlich doc Zvrog o@ - 
Karav Uno yupvassızjg largınjg te, „was innerhalb bes , 


Leibes durch die Gymnaſtik und die Heilkunde entfernt wird,” 


dann aber die weniger edle Reinigung dur Wafchen und 


Baden; der Zwed jener Reinigung aber, fie beziehe fi 


nun auf den Körper oder auf bie Seele, beftcht darin Auzeiv 


vv Daregov, iußallene dt 660v dv 7 mov ri PAndgon, 
„alles Schlechte zu entfernen, das Uebrige aber zurädzer 
laſſen.“ Daß hier die Reinigung ber Haut ald minder edel 


dargeſtellt wird, liegt wohl darin, daß fie auch den von 


Außen gelommenen Schmuß .fortzufchaffen hat, und fich 
alfo mit dem befchäftigt, was die Eigenthuͤmlichkeit bes Koͤr⸗ 
pers minder an fich trägt, und daß eben dadurch au 
Menſchen ohne Bildung andere auf dieſe Weife reinigen, 
während dad innere Reinigen Kenntnifle vorausfegt. — Als 
Entfernung des Schlechteften und Burhdlafjung des Beſten 
wird die Reinigung durch die Aerzte ebenfalls beſchrieben im 
8. B. vom Staate Steph. 567. 


Schon oben fahen wir bei einer zu anderem Zwecke aus 
Zimdos angeführten Stelle, daß Platon bereinflimmend 
mit Hippofrates von Arjneien möglichft felten Gebrauch zu 


"machen für nöthig hält, und das MWefentlichfie überall buch 


Anordnung ber Lebensweife larra zu erringen ſucht. Diele 
Lehre wird nun in ben Platonifchen Schriften -oft vorgetras 


I 
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gen, und hängt genau zufammen mit der ſpaͤterhin zu er⸗ 
waͤhnenden Anſicht Über den ärztlichen Stand. Beſonders 
in den Büchern vom Staate, 3. B. im Sten B. Steph. 459. 
wird als Ziel aufgeftellt, daß man gar Peiner Arznei bebürs 
‘ fen folle, wodurch denn von felbft die Hülfe des ‚Arztes, 
wenigftens eines fühnen, ‚entbehrlicher wird; e& reicht dann 
fhon. ein pavAoregog, d. h. minder technifch geuͤbter und 
eben dadurch minder eingreifender Arzt hin; ein. fchlechterer 
Arzt wird ein folcher in fofern genannt, als er ein geringeres 
Maaß von Kenntniffen zu befigen braucht. Wir dürfen jedoch 
nicht glauben, daß Platon ernſtlich der Meinung ift, man dürfe, 
um fo zu handeln, nur-wehig wiflen, was aus andern Stel 
len hinlänglic widerlegt wird; es ſoll nur angebeutet werben, 
daß durch‘ gehörige Beachtung der Lebensweife arzneiliches 
Ergreifen felten nöthig wird. — Als eine Meinung der Aerzte, 
“welcher Platon offenbar beiftimmt, führt der im Sophiften 
Steph. 230. fprechende Fremde an, un weorsgov &v is 

N000p800uLvng reopjs droAavsv Övvacdaı Cpe, mol 
du rèô dumodlkovra dv adıa vis Eußary; „der Leib koͤnne 
bie ihm dargereichte Nahrung nicht eher genießen, bis man bie 
‚ihm obwaltenden Hinderniffe entfernt habe.” Derfelbe Auss 
. Spruch gefchieht im Gorgias Steph. 504. „Was nugt ed eis 
nem Kranken viele und füße Speifen oder Getränke zu geben." 
Entziehung der Nahrung bleibt daher In den Krankheiten fo 
lange das Wefentlichfte, bis die Reinigung d. 1. bie Krifis erfolgt 
ift, ein Grundſatz, der vorzüglich in hitzigen Krankheiten, 
welche bei Platon, wie bei den Alten immer gemeint find, 
wenn das Entgegengefegte nicht beſtimmt ausgefprochen 
wird, gewiß volllommen richtig ift. . Wenn die organifchen 
Syſteme ’ heftig aufgeregt find, fo Tann das Geſchaͤft 
der Verdauung, ohne welches jeder Genuß von Nahrungs» 
mitteln nachtheilig wird, nicht gut vollbracht werben, ins 
dem eine gewiffe Ruhe hierzu durchaus unentbehrlich ifl. 
Nur Dinge, die wenig nähren, koͤnnen in folhen Krank: 
heiten nuͤtzen; als ſolche werben gelegentlich im Kritias Steph. 
115. obſtartige Pflanzenſaͤfte gemeint; unter denen um fo 


weniger hier nährende Stoffe verftanden werben konnen, 
weil dieſelben auch bei vollkommener Saͤttigung geſunder 
Perſonen angenehm ſeyn ſollen. — 

Die aͤrztliche Behandlung muß oft dem Kranken wider⸗ 
ſtreben und unangenehme Empfindungen verurſachen, um 


zur Erfuͤllung bes Zwecks der Heilung zu gelangen. Phaͤ⸗ 


dros, Steph. 238. vocoõrri näv Ndd To un avrırsivoy, 
xoeirrov Öt xul Ioov Eydodv. „dem Kranken ift. alles, was 
ihm nicht widerſtrebt, angenehm; das Mächtigere oder ihm 
Gleiche ift ihm feindlich.” Jede Heilung muß fich aber in 
gewiffer Art ald eine Uebermacht fund geben und erregt das 


her wenigftend zunächft den Wiverfiand des Kranken. : In _ 


dem Pfeudo = Platonifchen Alcibiades I. wirb im Platonis 
fhen Sinne der Ausſpruch gethan, daß für einen Kranken 
die Willkuͤhr der Handlungen durchaus nachtheilig if. — 
Bei mancher Krankheit iſt eine verfchiedene Ärztliche: Verfah⸗ 
rungsweiſe anwendbar, wobei denn befonbers Kinder den 
Arzt bitten, daß er dad mildefte Verfahren ergreifen möchte. 
Sm 41 B. der Geſetze, Steph. 720. — Protagorad Steph. 
854. zählt Sokrates unter diejenigen Dinge, die als gut zu 
betrachten find, obgleich fie zunächft unangenehme Empfins 


dungen machen, auch Tag vno av loerodv Degunelas res 


die xavoenv TE nal Toumv xul „papuaxeıöv zul Auo- 
xrovıav yıyvousvag, „bie vonden Aerzten unternommenen 
Behandlungen durch Brennen, Schneiden, Arzneigebrauch 


und Hunger.“ Allen dieſen unangenehmen Dingen unter⸗ 


zieht man ſich bloß in der Hoffnung eines guten Erfolgs. 
Ganz eben fo heißt es im Gorgias Steph. 467. und 478., 
daß man |fich bloß wegen des Nutzens, den man erwartet, 
dem Unangenehmen unterziehbe, was bie ärztliche Behand» 
lung oft zunaͤchſt mit fih führt. Auch im Lyſis wird zum 
Öftern gefagt, daß man bie Heilkunft und bie von ihr ers 


zeugten unangenehmen Empfindungen nur ber Gefundheit 


willen liebe. — Oft ift es jedoch mehr Die Ueberredung, als 
“die wirkliche Ueberzeugung, wodurch der Kranke bewogen 
wird, fich dem Verfahren bed Arzted hinzugeben. Gorgias 


. ı 
. Steph. 456.— Sebermann hofft nach bem 1. B. der Geſetze 
Steph. 646. bei dem Gebrauche der Arzneien, daß der durch 
biefelben herbeigeführte Zuftand ſchnell vorübergehen, nicht 
aber viele Tage dauern werde; follte derſelbe aber gar oꝛa 
 zöhovg, „auf immer,‘ dauern, füv oux dv Ötkawvıo, 
„wärben fie lieber nicht leben wollen. "— Als Beifpiel der 
Befligkeit, die der Arzt bei der Anorbuung ſolcher Maaßre⸗ 
regeln, die dem Kranken unangenehm find, bebarf, wird 
im. Laches Steph. 192. ein Arzt angeführt, deſſen Sohn an 
einer heftigen Krankheit leidet und etwas. zu genießen be 

gehrt, was fid) für den Zuſtand nicht eignet. — Das Unans 
nehme ber Arzneien zu verhüllen, ift, wie man aus Platon 
fieht, fchon ein Kunſtgriff aus alter Zeit. Nach dem 2,2. 
der Sefeke, Steph. 259. werben Kranke ben Kindern gleich 
behandelt; fo wie dieſe oft Durch dad Angenehme zu dem 
Nuͤtzlichen 'gelodt werben, fo ‚giebt man auch Kranken und 
Schwachen die ihnen angemeſſenen Stoffe mit einer füßen 
Beimifchungz Hingegen ſucht man ben fchädlichen Steffen 
- einen unangenehmen Geſchmack zu geben, damit jene ge 
fucht, biefe aber gemieden werben. Hiermit verwandt ifl 
bie Behauptung im Kratylod, Steph. 394. daß auf ähn- 
liche Weife, wie dutch Verfeßung der Sylben zahlreiche 
neue Worte gebildet werben kännen, auch bie Aerzte duch 
Zufammenfegung von Stoffen vieles bilden können, was 
ſcheinbar ganz neu iſt: ca var large paquane, xouuaou 
7 ödpnig zexoıluerg > Add palvsraı TOUTE Övim, 19 
dé yes læroꝙᷓ, Äre nV Övvapıv TÜy Papudumv OKozorv- 
pEvp, Ta ausa walveras, xal owa Exzinvisres Uno Tor 
sgosovrow. „bie Arzneien der Aerzte, durch Karben und Ge 
ruch vielfach verändert, erfcheinen (dem Nichtarzte) ald ganz 
verfchiebenartige Dinge, während fie in der That daffelbe 
find; dem Arztedaber, der die Eigenthümlichkeit der Arz⸗ 
neien betrachtet, erfcheinen fie als daſſelbe, und er wird 
durch Die Zufäge nicht in Verwirrung gebracht. — Als durch⸗ 
aus fcherzhaft muß die im Euthydem Steph, 299. vorkom⸗ 
mende Aeußerung betrachtet werben, daß jemand, der Ary 
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nei ei gebreuqht, die sehptmögliche Menge derfelben nehmen 
müffe. - 

Die mündlichen Ratbfchläge ber Aerzte fi find den fchrifts 
lichen Anweifangen berfelben zu einer beflimmten Art des 
Verhaltens weit vorzuziehen, nah dem Staatsmanne, 

Steph. 295. Wenn ein Arzt ober ein Lehrer der Gymnaſtik 
lange Zeit von feinen Pflegebefohlnen abweſend zu ſeyn 
denkt, fd muß er then allerdings zur fiherern Aufbewah 
rung fchriftliche Rathfchläge hinterlaſſen; wenn er aber wien 
derkehrt, fo wird man ihm gern geſtatten, manche neue 
Anordnungen zu treffen, be die unmittelbare neus Anſicht 
auch neue Maaßregeln herbeiführen kann. Dies ift an 
ſich fchon ber Natur gemäß, Platons Lehren aber noch bes 
fonders deswegen enfprechend, weil er überall das labendige 
Wort dem geſchriebenen weit vorzieht. 

Ueber die aͤrztliche Unterfugungstunft finden wir bei 
Platon nichts aufgezeichnet, -wead nicht in dem obigen ſchon 
enthalten wäre, z. B. daß man den Körper micht betrachten 
folle ohne die Seele. Im Phaͤdros Steph. 270, wird ges 
fagt, daß man Feinen Theil gehörig betrachten könne, ohne 
Etwaͤgung des Ganzen; biefe bem Hippokrates zugefchries 
bene Lehre wird in der Art dargeſtellt, daß man unterſuchen 
muͤſſe, ob etwas einfach oder vielgeſtaltig ſey, und welche 
Zuſtaͤnde ed annehmen und veranlaſſen koͤnne. Auch eine 
ironifche Stelle im Protagoras Steph. 852. gehört hierher, - 
Wenn man einen Menfchen in Beziehung auf Gefundheit 
ober irgend ein leibliches Verhältniß unterfuchen will, fo ges 
nugt ed nicht, das Geſicht und Pie Hände deffelben zu be⸗ 
trachten, ſondern man läßt fich aush Bruft und Rüden zeis 
gen, um baburch eine nolllommenere Anfchauung bes Baues 
und bes damit wefentfich zufammenhängenden geſammten 
Geſundheitszuſtandes zu erlangen. - - 

Alle ärztliche Behandlung fol nur kurze Zeit dauern s 
langwierige Krankheiten, bie in Hellatfeltener ald bei uns 
vorkommen möchten und bis zu Platons Zeit auch nicht haͤu⸗ 
fig von Aerzten aus ber hippokratiſchen Schule behandelt 
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—X in & üpe xal zuv —Rt oebaneian- ei ull- 
Aoı xl vd ToWw Oupdıev EU Eysiv* xal ad zo mv vun -· 
‚Am olsodeai dv more degamsüsar avenv dp Euvrig & av. 
Gaou vo Oaunrog Kohdnv Avoav sivar. &x ON Tovtov roð 
Aoyov Öeiraıs in) ν TO Cour TEEMOuEVOoL werd roũ 
öAov TO uigog Emiyspoüdı Deganevsw re xal läodeı. 
„Die gedachten Worte find von der Art, daß fie nicht vers 
mögen, den Kopf allein heil zu machen, fondern wie Du 
auch vielleicht ſchon von den guten Aerzten gehört haft, wenn 
ein Augenkranker zu ihnen koͤmmt; fie fagen wohl, daß.es 
unmöglich ſey, die Augen allein zu heilen, fondern es fey 
‚nothwendig, zugleich den Kopf zu behandeln, wenn die Aus 
- gen fih gut befinden follen; auch-fey es großer Unverſtand 
zu glauben, daß man ben Kopf an fich allein ohne ven ges 
fammten Leib behandeln koͤnne. Aus diefem Grunde fuchen 
fie durch Anordnung einer beftimmten Lebensweife auf den 
ganzen Leib zu wirken und verfuchen alfo den Theil in Ber 
ein mit dem Ganzen zu behandeln und zu heilen.” Es 
wird alfo die Berheffichtigung des allgemeinen Zuſtandes bei 
jedem Örtlichen Leiden als ein Kennzeichen des guten Arzted 
aufgeftellt, als welches es auch mit Recht betrachtet werden 
kann; zugleich aber erfieht man, daß es manche Aerzte ge 
geben haben muß, die nicht auf biefe Veiſe verführen; denn 
ſonſt hätte Platon jene Grundfäge nicht den guten Aerzten 
fondern nur den Aerzte Überhaupt zufchreiben duͤrfen. — 
Allein diefes reichte nah Platon nichf hin, um eine gute, 
ärztliche Behandlung zu bezeichnen; ed mußte ihr ein noch 
höherer Charakter aufgeprägt werben, als fi in ben Ans 
bängern bes Hippokrates und felbft in deſſen eignen Schrife 
Fund geben mochte, indem das Geiftige fiber das Körpers 
lie, und nieht, wie in der Heilkunde fo leicht und fo oft 
geſchieht, dieſes über jenes geftellt werden follte. Platon 
Naͤßt den Sokrates vorgeben, ald ob er dieſes Höhere von 
einem thrakiſchen Arzte und Schäler des Königs Zamolris 
gehoͤrt habe. Es ift Diefes hoͤchſt wanrfcheinlich ein bloßes Vor⸗ 
„ geden, fo wie Platon oft den Sokrates oder eine andere Perfon 
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vorgeben läßt, etwas von andern.gehört zu haben, wenn 
er die Unwahrſcheinlichkeit, Daß dieſer oder jener dieſen Aus⸗ 
fpruch getban habe, befeitigen oder die ganze Sache in eine 
mythifche Vergangenheit. ſetzen wir Wir find in dieſem 
Falle um fo weniger geneigt jene Angabe für Ernſt zu hals 
tem, ald einerfeitö von ber hier gepriefenen thrakiſchen aͤrzt⸗ 
lichen Weisheit nichts auf uns gefommen iſt, und anderer⸗ 
feitö Platon felbft über die thrafifchen Aerzte, die allerdings 
. einen großen Ruf gehabt müffen, fpdttelt, indem er fagt: 
ot Akyovrar xal anodevaritsıy, „von welchen gefagt wird, 
daß fie fogar unſterblich machen koͤnnen.“ Wir betrachten 
daher die folgenden dem thrafifhen Arzte zugefchriebenen ' 
Ausſpruͤche als Platons eigene Lehre, Die Beruͤckſichtigung 
bes gefammten Körpers bei Örtlichen Leiden genüge nicht, 
fondern ovd} ode Avsv Yuyis, (dei Emıyeipsiv lücher) 
aiAL&-Todro xal alvıov Ein Toü Ölapevysv Tovg Xapk 
roig "EAAnoıw largoüg rd noAld vooruere, Or rd ÖAov 
dyvooisv od dfos znv imıulisıov wosiode, od un KaAog 
Eyovrog dövverov ln To uigog ed Eysv, zivee yo 
de vis Yurüs Souijeder xal ve naxd nel tk dyade ro 
Gouerı, xul Eusidev Enıdösiv Doreg Ex Tg Kapalic int 
rèà öupera. dsiv od» ixsivo Kol pdTov nal udlıcıa dege- 
æcostvu, el ulAlsı wal Ta ig neyalns nal za Tod dilov 0dd- 
uarog zalög Iysıw. „mandirfe auch nieht verfuchen, den Leib 
ohne die Seele zu heilen; ber Grund, warum von ben helleni⸗ 
{hen Aerzten viele krankhafte Zuflände nicht behandelt und ges 
heilt werden Bönnten, liege eben darin, daß fie dad Ganze 
. nicht Pennten, worauf man feine Sorgfalt richten muͤſſe; 
bei einem fchlechten Verhalten des Ganzen fey ed aber un⸗ 
möglich, daß fich der Theil wohl verbalte; denn Alles, was 
dem Leibe zukoͤmmt, fowohl das Böfe als das Gute, komme 
aus der Seele, es ſtroͤme eben fo von Daher, wie das Leib: 
liche aus dem Kopfe zu ben Augen. (Hierbei liegt offenbar 
die alte Borfielung von einem unmittelbaren Herabfirömen 
der Flüfftgfeiten aus dem Gehirn In Augen und Nafe zum 
Grunde.) Ban wihfle Daher jenes (das Ganze) zuerfi und 
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am meiſten behandeln, wenn ber Zuſtand des Kopfes und 
des übrigen Körpers guͤnſtig ſeyn fol. Man darf alfo 
auch in Ärztlicher Beziehung den Menfchen nicht anders, ald 
in Rüdficht auf feine beiden Naturen, bie vereint ein Gan: 
3e8 bilden, betrachten und behandeln, wenn man einen 
günftigen Erfolg fehen will, Die weitere Auseinanderfegung 
zeigt mehr,‘ daß das, was Platon von ben Thrakiern vor 
gebracht hatte, nur Scherz geweſen fey, indem Sokrates 
dem Charmides erklaͤrt, daß es hier um keinen einzelnen 
Spruch zu thun ſey, ſondern um philoſopiſche Ausbildung, 
durch welche das Seelenleben zu ſeiner vollkommenen Ent⸗ 
wickelung gelange. An dieſe knuͤpfe ſich ſowohl das Heil⸗ 
mittel des Kopfſchmerzes, als die gehoͤrige Behandlung des 
ganzen Lebens und die Heilung der Krankheiten. Ausbil⸗ 
dung des geiſtigen Lebens iſt daher das groͤßte Mittel zur 
Erhaltung der Geſundheit; Einwirkung auf das Geiſtige das 
hoͤchſte und alle andern Verfahrungsweiſen ſich unterordnende 
Mittel zur Heilung der Krankheiten. So erſcheint die Heil: 
kunde in unmittelbarer Verbindung mit der Philofophie; der 
wahre Arzt ift nur der, der bie höchfte Naturfenntnig mit 
der tiefften philofophifchen Bildung vereinigt. — Die wefent- 
liche Wirkſamkeit der. eigentlichen Emndal, oder heiligen und 
magifchen Gefänge zum Heilzwede wird im Euthydem Steph. 
290. ald Eyenv rs xal yaikayplov xe 6xoprlov xal zav 
Glow Inglov Te xel vocav anAndıs, „ Belänftigung ber 
Schlangen, Spinnen, Skorpionen und anderer Xhiere 
und Krankheiten‘ betrachtet. Es ift. hier gewiß nicht ein 
bloßes Beſchwoͤren gemeint, fondern ein wirklicher Geſang, 
wo bie Worte mit ber Mufil vereint einen tiefen Einbrud 
auf die Zuhdrenden machen. Es koͤmmt hier nicht darauf 
an, zu unterfuchen, wie weit fich ein folcher Eindrud ers 
ſtrecken koͤnne und wie weit er burch beflimmte Erfahrungen 
anerkannt fey; das Alterthum und mit ihm Platon glaubte 
an biefe hohe Beirkjamfeit de * anges; die neuere Zeit hat 
uns Vieles gef ER a ‚ bei obwaltender Unbe 
et Suhl A iener Glaube kei 
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nesweges ganz verwerflih, ſondern in vielen Beziehungen, 
bie wir hier nicht weiter auöführen Fönnen, ganz der Natur 
gemäß fey. 

Das eben gefchilberte herrliche Ideal der Heilkunde ſe⸗ 
hen wir noch an andern Stellen der Platoniſchen Schriften, 
die wir zur Ergaͤnzung hinzufuͤgen, obgleich ſie einzeln 
genommen den aus Charmides angefuͤhrten Stellen an 
Werth nachſtehen. Im Phaͤdros Steph. 270. werden die 
Redekunſt und die Heilkunſt als verwandt in Hinſicht der 
Behandlung angeſehen; in beiden muͤſſe man nämlich 'ſo⸗ 
wohl ben Leib, als die Seele in Betrachtung siehen, in 
der Heilkunde vorzüglich dann, el —X pn Tel uövov 
xul Zunsigle dAAd zeyvy Fo Oonearı päguaxe ul TE0pnV 
npocypEpmv Uylsov xal dumm Zunomdsw, „wenn man 
nicht bloß Durch Uebung und von einem gewiflen Herkom⸗ 
men geleitet, fondern nach wahren Gefegen ber Kunft dem 
Leibe durch Arzneien und beftimmte Nahrungsweiſe Geſund⸗ 
beit und Stärke bewirken wid,” und anbererfeits bie Seele 
zu verbeffern ſtrebt. Platon weit bier, wie immer, ber 
bloßen Uebung unb dem auf unklaren Gründen beruhenden 
praftifchen Zreiben (wie bürfen Zuwsıpla nicht mit Erfahs 
zung überfegen, weil bad Niedrige, was damit bezeichnet 
werden fol, dann unbezeichnet blieb) eine fehr niedrige 
Stelle anz ben wahren Arzt fchildert. er ald in allen Bezie⸗ 
hungen vernunftmäßig handelnd, fo Daß alfo nichtd von ihm 
auögeht, was nicht durch die Vernunft begründet ifl. — 
Hierzu gehörtauch, was im 9.8. vom Staate Steph. 691. 
von dem vernünftigen Menfchen gefagt wird, baß bie leib: 
liche Geſundheit keinesweges ſein unmittelbares. Streben 
ſey, fondern ds) zım &v 15 omuarı dguorlav vg dv rj 
vuxij Evena Evugwvias doworzöusvog. „er iſt immer in dem 
Beſtreben begriffen, die Harmonie des Koͤrpers zum Behufe 
‚ber Seelen-⸗Harmonie und zum Sufammenklang mit diefer 
zu flimmen. 

Wenn die entfernten Urfachen einer Krankheit anhal⸗ 
tend fortdauern, fo helfen nad) dem 4. B. vom Staate Steph. 


150 

Steph. 426.- oürs pdgpaxı oüre xudssıs oürs. vonal 
dd’ ad inndal ovds nsplamın odÖ% AAAo Tav Today 
ovdEV, „weder Arzneien, noch Brennen oder Schneiden oder 
heilige Sprüche, oder Dinge, die an ben Körper gehängt 
werden, (Amulefe) oder fonft irgend etwaß dergleichen." 
Da nun die Haupturfachen ber Krankheiten in den menfglis 
chen Lüften und Begierben liegen, fo bleiben alfo die Krank⸗ 
‚heiten fo lange ungeheilt, bis die Seele jene wilden Triebe 
zu beherrfchen vermag. Ein Kranker aber, welcher die weis 
fen Anordnungen des Arztes in Hinficht auf jene Urſachen 
nicht befolgt, wird ungeheilt bleiben, wenn er auch. die dis 
recten Arzneien in Anwendung zieht. Ä 


+ 


Die Kenntniß der Heilmittel an fich fruchtet noch nichts, 
wenn man nicht mit_der Anwendung berfelben vertraut ifl. 
Als hoͤchſt lächerlich und thoͤricht wird im Phaͤdros Steph, 
268. derjenige dargeſtellt, welcher dadurch, daß er das Er⸗ 
waͤrmen und das Abkühlen, dad Brechenund das Abfuͤhren 
und ähnliche Heilmittel anzuordnen weiß, Kch für einen Arzt 
auszugeben berechtigt zu feyn glaubt, während. er Durchaus 
nicht weiß, bei wen und wann er alle biefed in Anwen⸗ 
bung bringen fol. Diefe Kenntniffe feyen.r@ 00 largı- 
zus dA od va -largınd, „das, was der Kenntniß bei 
Heilens vorausgehen muß, aber nicht dieſe Kenntniß ſelbſt.“ 

- Sehr fhön ift die Vergleichung mit der Muſik, zu deren 
Kenntnis viel mehr gehört, als das Hervorbringen verfäies 
bener Zone; biefe- find za zo apuoviag HAN od dguo- 

wind, „das, was der Lehre von den Harmonien vorausge⸗ 
ben muß, aber ‚nicht biefe ſelbſt.“ — Die Nüslichkeit und 

Schäblichkeit einzelner. Stoffe ift nach Protagoras Steph. 


884. durchaus relativ; es könne etwas den Pflanzen und 


Thieren verberblich feyn, was dem Dienfchen förderlich iſt. 
Es fann etwas Efodev Tod Owparog, „ven Außentheilen 
des Leibes“ fehr nüslich feyn, was aber dvrog „in bas In: 
nere des Leibes gebracht,’ fchädlich wirds es kann etwas 
für Geſunde paſſen, was für Kranke ſchaͤdlich if. Es giebt 
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alfo keinen einzelnen Stoff, der unter allem Verhuͤltniffen 
nuͤtzlich ſey, folglich auch Fein Univerfal» Heilmittel. — 

Ein Hauptmittelgegen Krankheiten iſt Reinigung im weis . 
teften Sinne, d. i. Entfernung alles nicht zum Leben Gehös 
tigen und eben dadurch Schäblihen. Die zu Arztlichem 
Zwede und zum Behufe der Begeiflerung unternommenen 
Reinigungen werden zufammengeftellt im Kratylo8 405.; jene 
haben den Zwed ben Körper, biefe den die Seele rein zu 
machen; gelingt eine folche Reinigung volllommen, ſo iſt 
bamit die wefentlichite Bedingung ber Heilung gegeben. Im 
Sophiſten Steph. 227. wird eine Doppelte Art der Reinir 


. gungen bed Leibes aunterfchieden, nämlich) .öo« Zvrög awr - 


Kermv Und yupvassızjs largınjg Te, „wadinnerhalb des , 


Leibes durch die Gymnaſtik und die Heilkunde entfernt wird,” 
dann aber die weniger edle Reinigung durch Wachen nd 


Baden; der Zweck jener Reinigung aber, fie beziehe fi 


nun auf den Koͤrper oder auf die Seele, beſteht darin Auzeiv 


udv Daregov, —BB ÖL O60v dv 7 zov r pAaögoy, 
„alles Schlechte zu entfernen, dad Uebrige aber zurückzu⸗ 
laſſen.“ Daß bier die Reinigung der Haut ald minder edel 


dargeſtellt wird, liegt wohl darin, daß fie auch den von 


Außen gelommenen Schmuß .fortzufchaffen bat, und fich 
alfo.mit dem befchäftigt, was die Eigenthuͤmlichkeit bes Körs 
pers minder an fich trägt, und baß eben dadurch au 
Menfchen ohne Bildung andere auf diefe Weife reinigen, 
während dad innere Reinigen Kenntnifle vorausſetzt. Als 
Entfernung des Schlechteften und Zurücklaſſung des Beſten 
wird die Reinigung durch die Aerzte ebenfalls beſchrieben im 
8. B. vom Staate Steph. 567. 


Schon oben faben wir bei einer zu anderem Zwecke aus 
Zimdos angeführten Stelle, daß Platon Ubereinflimmend ' 
mit Hippofrates von Arzneien möglichft felten Gebrauch zu 


"machen für nöthig hält, und dad MWefentlichfle überall buch 


Anordnung ber Lebensweiſe dlaıra zu erringen fucht. Diefe 
Lehre wird nun im den Platonifchen Schriften ‚oft vorgetra⸗ 


\ 
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gen, und hängt genau zufammen mit ber fpäterhin zu ers 
wähnenden Anfiht über den ärztlihen Stand. Befonderd 
in den. Büchern. vom Staate, 3. B. im Sten B. Steph. 459. 
wird als Ziel aufgeftellt, daß man gar Feiner Arznei beduͤr⸗ 
‘fen ſolle, woburd denn von felbft die Hülfe des ‚Arztes, 
wenigftens eines Fühnen, .entbehrlicher wird; es reicht dann 
ſchon ein pavAoregog, d. h. minder technifch gelibter und 
. eben dadurch minder eingreifender Arzt hin; ein fchlechterer 
Arzt wird ein folder in fofern genannt, ald er ein geringeres 
Maaß von Kenntniffen zu befigen braucht. Wir dürfen jedoch 
nicht glauben, daß Platon ernftlich ber Meinung iſt, man dürfe, 
um fo zu handeln, nur wenig wiſſen, was aus andern Steh 
Ich hinlänglich widerlegt wird; es folnur angedeutet werben, 
daß durch gehörige Beachtung der Lebensweife arzneiliches 
Ergreifen felten nöthig wird. — Als eine Meinung der Aerzte, 
welcher Platon offenbar beiftimmt, führt der im Sophiften 
Steph. 230. fprechende Fremde an, un wodrsgov dv vis 
ng00pEpouLung TEOPÄS amoAaveıv Övvacdaı Hupe, zpiv 
av c& dunoöikovee dv aöıa vis Eußaiy; „der Leib koͤnne 
die ihm bargereichte Nahrung nicht eher genießen, bis man bie 
- ihm obwaltenden Hinderniffe entfernt habe.” Derfelbe Aus: 
- Spruch gefchieht im Gorgias Steph. 504. „Was nugt eb ei: 
nem Kranken viele und füße Speifen oder Getränke zu geben.” 
Entziehung der Nahrung bleibt daher In den Krankheiten fo 
lange dad Wefentlichfte, bis die Reinigung d. i. bie Kriſis erfolgt 
ift, ein Grundfag, ber vorzüglid in hitzigen Krankheiten, 
welche bei Platon, wie bei den Alten immer gemeint find, 
wenn das Entgegengefegte nicht beſtimmt ausgefprochen 
wird, gewiß vollfommen richtig iſt. Wenn die organifchen 
Syſteme ’ heftig aufgeregt find, fo Tann das Gefchaäft 
der Verdauung, ohne welches jeder Genuß von Nahrungs⸗ 
mitteln nachtheilig wird, nicht gut vollbracht werden, ins 
dem eine gewiffe Ruhe hierzu durchaus unentbehrlich if. 
Nur Dinge, die wenig nähren, Eönnen in ſolchen Kran 
heiten nuͤtzen; als ſolche werben gelegentlich im Kritias Steph. 
115. obftartige Pflanzenfäfte gemeint; unter denen um fo 
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weniger hier nährende Stoffe verftanden werben koͤnnen, | 
weil diefelben auch bei volllommener Sättigung gefunder 
Derfonen angenehm feyn follen. — 

Die ärztlihe Behandlung muß oft dem Kranken widers 
fireben und unangenehme Empfindungen verurfachen, um 
zur Erfüllung des Zwecks der Heilung zu gelangen. Phds . 
dros, Steph. 238. voooüvr, m&v nöd To.un avrırsivor, 
xoeirrov Ök xel Toov Zydoov. „dem Kranken ift. alled, was 
ihm nicht widerſtrebt, angenehm; das Mächtigere oder ihm 
Gleiche ift ihm feindlich.“ Jede Heilung muß fich aber in 
gewiffer Art als eine Uebermacht kund geben und erregt das 
her wenigftens zunächfl den Wiverfiand des Kranken. - In 
den: Pfeudo = Platonifchen Alcibiades I. wird im Platonis 
fhen Sinne der Ausſpruch gethan, daß für einen Kranken 
die Willkuͤhr der Handlungen durchaus nachtheilig ifl. — 
Bei mancher Krankheit ift eine verfchiedene ärztliche Verfah⸗ 
rungsweife anwendbar, wobei denm befonbers Kinder den 
Arzt bitten, daß er dad mildefte Verfahren ergreifen möchte. 
Sm A B. der Gefege, Steph. 720. — Protagoras Steph. 
854. zahlt Sokrates unter diejenigen Dinge, die als gut zu 
betrachten find, obgleich fie zunächft unangenehme Empfins 


dungen machen, ach sag Und rev lnrgdv Degamslag eig 


dıd xavosov TE xal Töumv xul „papuaxsv aa Auuo- 
xtovisv yıryvousvag, „die von den Aerzten unternommenen 
Behandlungen durch Brennen, Schneiden , Arzneigebraud) 
und Hunger.” Allen diefen unangenehmen Dingen unters‘ 
zieht man fich bloß in der Hoffnung eines guten Erfolgs 
Ganz eben fo heißt ed im Gorgiad Steph, 467. und 478., 
dag man ſſich bloß wegen des Nutzens, den man erwartet, 
dem Unangenehmen unterziehe, was bie drztliche Behands 
Jung oft zunaͤchſt mit fih führt. Auch im Lyfis wird zum 
öftern gefagt, daß man bie Heilfunft und die von ihr ers 
zeugten unangenehmen Empfindungen nur ber Gefundheit ' 
willen liebe. — Oft ift es jedoch mehr die Ueberredung, als 


“ die wirkliche Weberzeugung, wodurch der Kranke bewogen 


wird, ſich dem Verfahren des Arztes hinzugeben. Gorgias 


U 
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. Steph. 456.— Jedermann hofft nach bem 1. B. ber Geſetze 
Steph. 646. bei dem Gebrauche ber Arzneien, daß der durd 
diefelben herbeigeführte Zuftand ſchnell vorubergehen, nicht 
aber viele Tage dauern werde; follte berfelbe aber gar dia 
. söhovg, „auf immer,‘ dauern, Cüv oux dv dikmvıo, 
„würden fie lieber nicht leben wollen. "— Als Beifpiel der 
Feſtigkeit, die der Arzt bei der Anorduung folder Maaßre⸗ 
regeln, die dem Kranken unangenehm find, bebarf, wird 
im Lacheö Steph. 192. ein Arzt angeführt, deſſen Sohn an 
einer heftigen Krankheit leidet und etwas. zu genießen be 
gehrt, was fi für den Zuſtand nicht eignet. — Das Unan- 
. nehme ber Arzneien zu verhuͤllen, iſt, wie man aus Platon 
fieht, ſchon ein Zuaftigriff aus alter Zeit. Nach dem 2.2. 
der Geſetze, Steph. 259. werben Kranke den Kindern gleich 
behandelt; fo wie diefe oft Durch das Angenehme zu dem 
Nuͤtzlichen 'gelodt werben, fo giebt man auch Kranken und 
Schwachen die ihnen angemeſſenen Stoffe mit einer füßen 
Beimifchung; Hingegen ſucht man ben fchädlichen Stoffen 
. einen unangenehmen Sefhmad zu geben, Damit jene ge 
fucht, dieſe aber gemieden werden. Hiermit verwandt iſt 
die Behauptung im Kratylos, Steph. 394. daß auf dhn: 
liche Weife, wie dutch Verfeßung ber Sylben zahlreiche 
neue Worte gebildet werben koͤnnen, auch bie Aerzte dur 
Zufammenfegung von Stoffen vieles bilden können, was 
ſcheinbar ganz neu iſt: va rorv larpeiv paguan, xouuaou 
7 Ödpeig wezonulueng „ ad palveraı TRÜTE Övie, 19 
06 ys largo, Ärs nv Öbvapıy cÜV Papuamav OKoXoV- 
plvp, Ta avsa yalverus, zul owx Exzinvrstes Uno ToV 
seooovrov. „die Arzneien ber Aerzte, durch Karben und Ge 
ruch vielfach verändert, erfcheinen (dem Nichtarzte) als ganz 
verfchiedenartige Dinge, während fie in der That daffelbe 
find ; dem Arztedaber, der die Eigenthümlichkeit der Arz⸗ 
neien betrachtet, erfcheinen fie als dafjelbe, und er wird 
durch die Zufäge nicht in Verwirrung gebracht. — Als durch⸗ 
aus fcherzhaft muß die im Euthydem Steph. 299. vorkom⸗ 
mende Aeußerung betrachtet werben, daß jemand, der Ary 
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nei gebraucht, die grbßemoͤgliche Menge derſelben nehmen 
muͤſſe. 

Die mündlichen Rathſchlaͤge der Aerzte ſind den ſchrift⸗ 
lichen Anweiſungen derſelben zu einer beſtimmten Art des 
Verhaltens weit vorzuziehen, nah dem Stastömenne, 
Steph. 295. Wenn ein Arzt oder ein Lehrer ber Gymnaſtik 
lange Zeit von feinen Pflegebefohlnen abweſend zu ſeyn 
denkt, fb muß er then allerdings zur fiherern Aufbewah⸗ 
rung ſchriftliche Rathſchlaͤge Hinterlaffen; wenn er aber wien 
derkehrt, fo wird man ihm gern geflotten, manche neue 
Anorbnungen zu treffen, be die ummittelbare neue Anficht 
auch neue Maaßregeln herbeiführen Tann. Dies ift ay 
fih fchon der Natur gemäß, Platons Lehren aber noch bes 
fonderö deswegen enfprechend, weil:er überall das Tabendige . 
Wort dem gefchriebenen weit vorzieht. 

Ueber bie aͤrztliche Unterfuhbungstunft finden wir bei 
Paten nichts aufgezeichnet, was nicht in dem obigen ſchon 
enthalten wäre, 3. B. daß man den Körper nicht betrachten 
folle ohne die Seele.” Im Phaͤdros Steph. 270, wird ges 
fagt, daß man feinen Theil gehörig betrachten koͤnne, ohne 
Etwaͤgung des Ganzen; dieſe bem Hippokrates zugefchries 
bene Lehre wird in der Art dargeſtellt, daß man unterſuchen 
muüſſe, ob etwas einfach oder vielgeſtaltig ſey, und. welche 
Zuſtaͤnde ed annehmen und veranlaſſen koͤnne. Auch eine 
ironiſche Stelle im Protagoras Steph. 352. gehört hierker, 
Wenn man einen Menſchen in Beziehung auf Geſundheit 
oder irgend ein leibliches Verhaͤltniß unterſuchen will, ſo ge⸗ 
nugt ed nicht, das Geſicht und die Hände deſſelben zu bes 

trachten,, ſondern man läßt ſich auch Bruſt und Rüden zei⸗ 
gen, um dadurch eine vollkommenere Anfchauung des Baues 
und bes damit woſenttich zufammenhängenden gefammten 
Gefundheitöguftandes zu erlangen. : 

- Alle ärztliche Behandlung fol nur kurze Zeit dauern s 
langwierige Krankheiten, die in Hellatcheltener als bei uns 
vorkommen mochten und bis zu Platons Zeit euch nicht haͤu⸗ 
fig von Aerzten aus ber hippokratiſchen Schule behandelt 


worden find, feinen ihm immer Folge dei eignen Schul 
‚und follen Daher aus feinem ibealifchen Staate durch Bor: 
fihtömaaßregeln ganz abgewenbet werben. Gorgias Steph. 
512. el uEv vıg weyaloıg zul dvidsoig vodnuadı xurcd To 
Söun ‚Auvegöpevog un duenvlyn, oUrog ulv &dAuog dorıv 
örı 00% antdave. „Wenn ein mit großen und unbeilbaren 
Krankheiten an feinem Leibe behafteter Menſch (auf einer 
Seereiſe) nicht ertrunken iſt, ſo iſt er unglüdlich, weil er nicht 
geſtorben iſt.“ Am ausführlichiten ſpricht Platon hierüber im 
2.8.0. Staate, Steph. 405. z9 O5 ldrgunns, dsiodeı 6 zı pn 
ronvudtov Evexa ı vo insrelmv voonuunv Emumscor- 
zov, all dı’ ‚agylav ra anal Ölaırav olav ÖinAdopev 6ev- 
poarovre vol avsvudrev dazep — 
Gas re zul wasdhgovg voonuacıv Ovdunse vidE0dnL dvay- 
aafeıv Todg Xoupodg Adxänmıddag oUx wloygov Öoxeiz 
„Scheint es Dir nicht ſchimpflich, der Heilkunde zu bebür: 
fen, wenn nit etwa Wunden oder Krankheiten. die von 
den Sahredzeiten abhängen, zugeſtoßen fi find, fondern wenn 
man ſich durch Zrägheit und durch eine‘ Lebensweife, wie 
wir fie betrachtet haben (nämlich eine fehr üppige) mit Fluͤſ— 
fen und Luftanfammlungen gleich einem See überfüllt, und 
bie trefflichen Asklepiaden veranlaßt, dieſe Krankheiten Auf: 
treibimgen und Katarrhe zu nennen?‘ Dies wird bejaht, 
und indem nun ein fpöttifcher Bli auf die im ‚Homer vor 
tommende Darreihung des Pramnifchen Weins mit Mehl 
‚und Käfe an einen Verwundeten geworfen wird, heißt ed 
wieder in Beziehung auf dad Obige: sy zaudayapızy rav 
voonudtav Tavın go Tod Aoximnıader oda Eypcvıo, 
sg Yadı, glv "Hoodızov yevicher „Diefer Erziehungs: 
kunſt der Krankheiten haben fih, wie manfagt, die Asſskle⸗ 
piaden vor Herodikos nicht bedient.” Acklepios habe nur 
folhe Krankheiten in Pflege genommen, die auf plögliche 
Beranlaflung entftanden, in beflimmten flarten Formen her: 
vortraten und ber Heilmethode bald wichen ; weil dieſes nun 
Platons Staatszweden entfpricht, fo nennt er.ben Askl. 
onarixov, einen politifchen Arzt ober Staattzatt während 
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er bie Aerzte, welche Iangwierige Behandlungen, wodurch 
alfo auch die Menſchen lange Zeit für den Staat unbrauch⸗ 
bar bleiben, als dem Staatewefen nachtheilig betrachtet. 
Bon Herodikos alfo leitet er bie Behandlung langwieriger 
Krankheiten ab; derfelbe, urſpruͤnglich zeudorglßng „Ers 
zieher untergeordneter Art“ fey Eränklich geworben und habe 
‚gegen biefen Zuftand die Gymnaſtik mit ber Heilkunde vers 
bunden angewendet, uaxgöV zov Ddvarov aörd momaag. 
zugnxoAovdiv yüg 75 voozuarı Havaolup övz oürs 
idoasdaı, olneı, olös 7 7v Eavröv, Ev doyoAle ıs zav- 
zav largevöuzvog dic Blov Ein dmoxvamuzvog, & zu 
zig eimdvias Öralıns &xßaln, Övodavardv dt dmo 00-. 
glag ls yigug Aplxero. „Er hat fih ein langwieriges 
Sterben bereitet; bie tödtliche Krankheit, welche zu heilen 
er nicht im Stande war, verfolgend, war er in feinem gans 
zen Leben anhaltend in ärztlicher Behandlung und konnte 
eben baburch zu nichts anderem Zeit gewinnen; er Iebte fo, 
daß er bald Befchwerden empfanb, wenn er irgendwie aus 
feiner gewohnten Lebensweiſe gewichen war; mühfam zum 
Tode gelangend brachte er es durch fein weisliches Verfahs 
ten zu einem hohen Alter,” Platon giebt alfo hier zu, daß 
man allerdings bei chronifhen Krankheiten zuweilen fehr viel 
zur Erhaltung bes Lebens thun koͤnne; wenn er baber dieſes 
Verfahren, welches er fpöttifh: vooorgopla „Ernährung 
der Krankheit" nennt, verwirft, fo geht er hierbei bloß. von 
‚dem einfeitigen ethiſchen und politifchen Gefichtspunfte aus, 
dag man burch eine foldhe lange Dauer der Krankheiten, 
vermödge ber beftänbigen ängftlihen Sorgfalt für den Leib, - 
aller Zhätigkeit entzogen werde, und ba man nichts nuͤtzen 
koͤnne, fich lieber dem Zode übergeben müffe. Der Arme 
koͤnne ohnehin nicht lange Zeit ber ‚Heilung aufopfern; wenn 
eine ſolche nicht in kurzer Zeit erfolgen Tann, fo treibt er fein ' 
Gefpäft fort, und wird dabei entweder durch die Naturs 
Kraft allein gefund, oder befchleunigt das Ende eines ihm 
nicht wünfhenswerthen Lebens. Der Wohlhabende wird, 
ba erden Genuß nicht lange entbehren will, denfelben Weg 


einfhlagen, endlich ſelbſt der Philoſoph, weil ein Leben, we 
er anhaltend auf feinen Leib Rüdficht nehmen und fich nicht 
unbedingt dem Höchflen widmen darf, für ihn Beinen Werth 
hat. Daß wir vom religidfen Standpunkte aus eine folche 
Lehre mißbiligen, verſteht fid von ſelbſt; vom Stand: 
punfte der hellmifhen Welt aufgefaßt, verliert fie viel von 
ihrer Härte. 

Hieran ſchließen wir füglich Platons Anficht Uber bie 
Aerzte und die ihnen zufommende Stellung. Leicht Fönnte 
man fich verleiten laſſen zu glauben, Platon habe die Heil⸗ 
kunde verachtet, während er fie in ber That möglichft hoch 
zu fielen fuchte, da er, wie wir oben geſehen haben, 
nur ben ald.Arzt anerkennt, ders bie hoͤchſte philoſophiſche 


Bildung erlangt hat. Sein Streben gebt nur dahin, bie | 


Aerzte, in fofern fie ben Lüften und der Zuͤgelloſigkeit zu 
Hülfe kommen, indem fie die Folgen berfelben möglichft vers 
ringern, herabzufegen, und das ärztliche Handeln, welches 
fich nicht auf Gründe, fondern auf einfichtölofes Handwerks⸗ 
treiben ſtuͤtzt, zu verwerfen. Alle Stellen daher, in denen 
herabwuͤrdigend von der Heilkunde geſprochen und den Heil⸗ 
kuͤnſtlern eine ſchlechte Rolle angewieſen wird, beziehen ſich 
auf die eben erwaͤhnte verwerfliche Richtung derſelben. Im 
Phaͤdros Steph. 248., wo bei Gelegenheit einer mythiſchen 
Vorſtellung die verſchiedenen Staͤnde nach ihrer Wuͤrdigkeit 


‚in abſteigender Reihe aufgeſtellt werden, erſcheint ber Arzt 


gemeinfchaftli mit dem Gymnaftifer nach Philofophen, 
gerechten Herrfchern und guten Berwaltern, aber vor Wahr⸗ 
fagern, Dichtern, Handwerkern, Sophiften, Demokraten 
und Zyrannen. Wir wollen jedoch auf dieſe Stellung ber 
Aerzte keinen befondern Werth legen, da fie in unmittelba⸗ 


rn Zufammmenhange mit anderem Mythiſchen -fieht und 


eben deöwegen nicht fireng genommen werben barf. — Oft 
wird der Name des Arztes zur Bezeichnung eines Retterd 
aud den größten Leiden gebraucht, 3. B. Phaͤdros Steph. 
252. — Der Arzt wird im erften Buche vom Staate Steph. 
841. bezeichnet ald zav xauvivrov Dapaxsvuns, „der die 
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Kranken behandelt." Die didtetifche Pflege des Gefunden 
theilt der Arzt mit den Lehrer der Gymnaſtik; die Heilung 
ber Kranken koͤmmt ihm allein zu. — Die höhere oder nie⸗ 
bere Richtung der Aerzte bezeichnet Platon im 4. Buche 
ber Gefege Steph. 720. durch eine Abtheilung berfelben, 
von der wir nicht recht wiflen, in wiefern fie im wirklichen 
Leben beftanden haben mag. slol zod' zıvsg largol, pauıv; - 
zal tineg vanokıaı vov ler, lergovg dt waloüusv 67 
zov zul rouroug. „Wir nehmen an, es giebt Aerzte und. 
Diener der Aerzte, welche wir jedoch ebenfalld Aerzte nens 
nen.” Diefe Diener nun, mögen fie nun Sreie fein oder 
Sklaven, find ihrem Verhalten nach durchaus als Sklaven 
zu betrachten: ar dxizukıv ray dsonorav xel Dewplav 
zal xar’ Zuzsıplav rw Tegunv aravsaı, vota pVoiW db un, 
xrddneo ol EAsUdep0ı adrol TE BEHAdNKacV VüTWw Tovg 
TE Kürov.dıdacxovo. raidag. „fie erwerben die Kunſt nach 
bem Befehl und der Anficht ihrer Gebieter, und.nach einer 
gewifien burch die Vernunft nicht begründeten Uebung, nicht 
aber der Natur gemäß, nicht fo wie Breie, welche ſelbſt⸗ 
ſtaͤndig ein Wiffen erlangt haben und es dann ihren Kindern 
mittheilen.“ Die freien Aerzte behandeln bie Freien, die 
ſtlaviſchen die Sklaven. Die fHlavifchen Xerzte laufen viel 
umher, und behandeln die große Menge, die fich in den zur 
Heilung beffimmten Orten, ‚largeia, einfinden;. fie geben 
Beine Anficht über den vorhandnen Frankhaften Zuſtanb und 
wollen auch keine annehmen; gleich Tyrannen orbnen fie das, 
was ihnen nach ihrer Hebung recht feheint, fo an, als ob 
fie ein wahrhaftes Wiffen hätten; Bahn geben fie von der - 
Behandlung eines Sklaven zu der des andern über, und 
erleichtern ihrem Herm die Zürforge fir die Kranken. 
Anders aber verhält es ſich mit dem freien Arzte. Er bes 
handelt vorzüglid bie krankhaften Zuſtaͤnde der Breien, 
unterſucht diefelben von Anfang an und der Ratur gemäß, 
tritt in Gemeinfchaft mit den Kranken und ihren Genoffen, 
fucht von ihnen manches zu erforfchen, belehrt'fie, fo viel ex 
bermag, über ihren Zuſtand, orbf®t nichts an, wozu er 
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nicht vorher durch Ueberredung bewogen hat, und führt 
endlich den Kranken nicht mit Gewalt, fondern auf eine von 
diefem felbjt gebilligte Weiſe zur Gefundheit zurüd. Die 
bier als frei gefchilberten Aerzte find bie, welche überall zu 


verfteben find‘, wo Platon die Aerzte rühmt; die unfreien, 


bie eigentlich nie felbfiftändig handeln follten, find die, welche 
er verachtet. Wie viele unferer Aerzte frei oder. unfrei im 
Datonifchen Sinne Teyn mögen, bleibt billig unfern Lefern 
zu entfcheiden überlaffen. Gewiß ift eö aber, dag nur ber, 
welcher möglichft volftändig mit Allem verfehen, As bie 
allgemeine wiffenfchaftlihe Bildung verlangt, die Heilkunde 
nicht nach einem erlernten Eyfteme, fondern mit ſelbſtſtaͤu⸗ 
Diger Einficht übt, ein freier Arzt genannt werben kann; 
"den Namen eines unfreien Arztes würbe der vorzugsweile 


tragen müffen, dem dad Wiffenfchaftliche Überhaupt fehlt, 
und der daher auch. auf dem ärztlichen Gebiete niemald 


Selbſtſtaͤndigkeit zu erlangen und im günftigften Falle ein 
gutes Werkzeug in der Hand eines andern zu werben vers 
mag. Die oben erwähnten lærosic als folhe Orte, wohin 
bie Kranken fi) zum Behufe des Gebrauchs von Arzeneien 
begaben, werben auch noch angeführt im 1. Buche der Ges 
feße, Steph. 646. — Auf bie vorlegte Stelle bezieht fih 
eine andere im 9. Buche der Geſetze Steph. 857. Es wer 
den hier zuvoͤrderſt diejenigen Mitglieder des Staats, denen 
Geſetze ertheilt werden, deren Grund ihnen nicht angegeben 
wird, ben von ſklaviſchen Aerzten behandelten kranken Skla⸗ 
ven verglichen, bie ebenfalls Vorfchriften erfüllen muͤſſen, 
deren Grund fie durchaus nicht erfahren; hieran ſchließt fi ſich 
der Satz: ei araAdßoı roré vıg lazgög Toy zeig &ursi- 
olaıs üvev Aoyov znv largınıy uerazeigiousvov EAevdt- 
g0v 2Asudlgp vooodvz dunAsydusvov lereöv, xal Tod pr 
Ao6opeiv Eyyug yomuevov uw big Aoyoıg, BE dogs te 
dærouſsvov TOÖ voojuarog, ætol Yucemg mans imu- 
yıövre Ts TOV dmudrov, vay) al Opodo« yeAddsısv dr. 
„Wein irgend einer von den Aerzten, welche bie Heilkunſt 
bloß vermöge elangtquebung aber ohne wirkliche Einſicht 


N 
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betreiben, einen freien Arzt in der Unterhaltung mit einem 
freien Kranken begriffen antraͤfe, und nun hoͤrte, wie jener 
ſich ſolcher Gruͤnde bediente, die dem Philofophiren nahe 
fiehen, wie er die Krankheit in ihrem. Urfprunge zu ergreifen 
fucht und die gefammte Natur der Körper in Betrachtung 
zieht, ſo wuͤrde er bald in ein heftiges Lachen ausbrechen.“ 


Er wuͤrde wie es weiter heißt, ſagen, was Aerzte dieſes 


Schlages gewoͤhnlich zu ſagen pflegen, daß der freie Arzt 
ja thue, als ob er den Kranken zum Arzte bilden, nicht aber 
als ob er ihn von ſeiner Krankheit befreien wolle. Wenn 
wir nun auch in der Beziehung dem unfreien Arzte zum 
Theile beipflichten muͤſſen, daß es nicht thunlich ſey, jeden 
Kranken gründlich zu belehren, wie denn Platon ſelbſt au 
andern Orten fügt, daß man bie Kranken mehr Üüberrede, 
als überzeuge, fo können wir doch nur verachtend auf bie 
ganze Anſicht des unfreien Arztes hinſehen, dem jebe tie 
fere Begründung der Erkenntniß und ber Thaͤtigkeit als 
unnuͤtz, thäricht und unbegreiflich erfiheint, und dem für 
ein edles Verhältniß zwiſchen Arzt und Kranken der Sinn 
ganz verſchloſſen iſt. — Im 3. Buche vom Staate Steph. 
498. wird von den Nerzten verlangt, daß fie von Jugend 
quf viel mit Kranken umgegangen ſeyen; wenn hierzu noch 
geſetzt iſt, daß der Arzt alle Krankheiten gehabt haben ſolle 
und uͤberhaupt nicht ganz geſund ſein duͤrfe, ſo hat Platon 


nur damit andeuten wollen, daß es gut ſey, wenn der Arzt 


an ſich ſelbſt einmal einen krankhaften Zuſtand empfunden 
habe; daß er mehr verlangt, als dieſes, iſt nur Folge der 
Ironie, welche er aus den angegebenen Gruͤnden ſo oft gegen 
die gewoͤhnlichen Aerzte zeigt. — In der mythiſchen Rede 
des aͤgyptiſchen Prieſters zu Solon im Timaͤos Steph. 24. 
erfcheint die Heilfunft unter ben urfprünglichen und ſchoͤn⸗ 
ſten Gaben, welche bie Götter dem antidifuvianifchen Athen. 
verliehen haben. Wenn biefer Ausfpruch an fih wohl kaum 

etwas Gefchicktliches andeuten fol, fo geht aber doc) Daraus. 
hervor, daß Platon die Heiltunde zu ben wenigen Dingen. 
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nicht vorher durch ueberredung bewogen hat, und führt 
enblich den Kranken nicht mit Gewalt, fondern auf'eine von 
diefem felbit gebilligte Weiſe zur Gefundheit zuruͤck. Die 
bier als frei gefchilberten Aerzte find die, welche Überall zu 


verftehen find, wo Platon die Aerzte ruͤhmt; die unfreien, 


die eigentlich nie felbftftändig handeln follten, find bie, welche 
er verachtet. Wie viele unferer Aerzte frei ober. unfrei im 
Platoniſchen Sinne Teyn mögen, bleibt billig unfern Lefern 
zu entfcheiden überlaffen. Gewiß ift eö aber, daß nur ber, 
welcher möglichft vollftändig mit Allem verfehen, vis bie 
allgemeine wiffenfchaftliche Bildung verlangt, die Heilkunde 
nicht nach einem erlernten Syſteme, fondern mit felbftftän 
Diger Einficht übt, ein freier Arzt genannt werben kann; 
"den Namen eines unfreien Arztes würde der vorzugsweile 


tragen müffen, dem dad Wiffenfchaftliche überhaupt fehlt, | 


und der daher auch. auf dem ärztlichen Gebiete niemald 
Selbſtſtaͤndigkeit zu erlangen und im günftigften Falle ein 
gutes Werkzeug in der Hand eined andern zu werden ver 


mag. Die oben erwähnten Zarpsia als folhe Orte, wohin | 


bie Kranken fich zum Behufe des Gebrauchs von Arzeneien 
begaben, werden auch noch angeführt im 1. Buche der Ge 


feße, Steph. 646. — Auf die vorlegte Stelle bezieht ſich 


eine andere im 9. Buche der Gefege Steph. 857. Es wer: 


den hier zuvoͤrderſt Diejenigen Mitglieder des Staatd, denen | 


Geſetze ertheilt werden, deren Grunb ihnen nicht angegeben 
wird, ben von fElavifchen Aerzten behandelten Eranfen Skla⸗ 
ven verglichen, die ebenfald Vorfchriften erfüllen muͤſſen, 
deren Grund fie durchaus nicht erfahren; hieran ſchließt fih 
der Sag: el vuraAaßor rote ig larpög Tov zaig dumsi- 
olaıs Gvsv Aoyov znv largımmv uerazeigigouivov dAevdE- 
00v EAsvßlgg vodoüvzi dunkeyduevov larpöv, xal Tod pr 
Aosopeiv Eyyug 1gmuevov ulv big Aoyoıs, BE dogs Te 
ERTOUEVOV TOD voonuarog, Kipl Yudeng zuang ime- 


yıövıa is Tov Omudzew, vayd zul Opodge yEAKosıEv dr. | 


„Ben irgend einer von ben Aerzten, welche die Heilkunſt 
bloß vermöge erlangtcYUebung aber ohne wirkliche Einfigt 


der Vergiftung Aberwiefen wird, mit bem Tode beftraft wer⸗ 


den; ift et aber mit den Wirkungen der Gifte unbekannt, 
fo foll das Gericht beſtimmen, was · er leiden oder welchen 
Schadenerſatz er gewaͤhren ſoll.“ 


Eine Bezahlung für die arztliche Behandlung wird in 
ben Platoniſchen Schriften wohl. meiftens vorausgefegt, da 
felbft für die Erlernung der Heillunft bezahlt wird. Lebtes 
res erhellt aus einer Stelle im Protagoras Steph. 811., wo 
der Kal gefest wird, daß jemand zu dem als noch lebend 


bargeftellten Hippofrates von Kos gehe, und ihm eine Bes 


zahlung anböte, um die Heilkunft von ihm zu erlernen. Das 
frifhe und hoͤchſt ehrenvolle Andenken, in welchem Hippos 


krates zur Zeit der wahrfcheinlichen Abfaffung ded Portagos 


ras (der nach Schleiermacher bekanntlich zu den frühften 
Schriften Platons gehört) geftanden hat, läßt uns fchließen, 
daß Hippofrates wirklich von feinen Schhlern Bezahlung 


genommen hat; Platon hätte dieſes fonft weder fagen 


mögen, nad) dürfen. Daß aber die Heilfunde dadurch in 
Platons Augen, dem alles Lehren für Gelb unftatthaft 


ſchien, nicht fleigen Fonnte, ift ohne Zweifel. Auch fehen 


wir an der gedachten Stelle den Hippokrates als einen bes 


zablten Lehrer zwar einerſeits mit den berühmten Bild⸗ 
bauern Polyklet und Phidias, anbererfeits aber auch mit 
dem nichtöwürdigen Sophiften Protagoras, dem das Gelb 
Zweck des Lehrend war, zufammengeftellt, während jene 
Männer ernftlih nah Wahrheit und nach einem weit fiber 
allen irdifchen Gewinn hinaus liegenden Ziele firebten, ohne 
fih jedoch eines untergeordneten irdiſchen Streben ganz 
entäußern zu koͤnnen. 


Das Mechanifche in ber x prektiſchen Heilkunde, daher 
auch alle chirurgiſchen Operationen, unter denen beſonders 
Schneiden und Brennen oft erwaͤhnt werden, konnten von 
Platon nicht hochgeſchaͤtzt und der wiſſenſchaftlichen Heil⸗ 
kunde zugeſellt werden, weil ſi he e ihm nur als untergeord⸗ 

ı1* 


en‘ 


einfchlagen, endlich felbfl ber Philoſoph, weil ein Beben; ws 
er anhaltend auf feinen Leib Rüdficht nehmen und fich nicht - 
unbedingt dem Höchflen widmen barf, für ihn feinen Werth 
hat. Daß wir vom religidfen Standpunkte aus eine folche 
Lehre mißbiligen, verſteht fid von ſelbſt; vom Stand: 
punkte der hellenifhen Welt aufgefaßt, verliert fie viel von 
ihrer Härte. - 

Hieran ſchließen wir füglich Piatons Anſicht über bie 
Aerzte und die ihnen zulommende Gtelung. Leicht koͤnnte 
man fich verleiten laſſen zu glauben, Platon habe die Heil 
kunde verachtet, während er fie in ber That möglichft hoc 
zu ftellen fuchte, da er, wie wir oben gefehen haben, 
nur ben ald.Arzt anerfennt, der« bie hoͤchſte philoſophiſche 
Bildung erlangt bat. Sein Streben gebt nur bahin, bie 
Aerzte, in fofern fie den Lüften und der Zügelofigteit zu 
Hülfe kommen, indem fie die Folgen derſelben moͤglichſt ver⸗ 
ringern, herabzufegen, und das ärztliche Handeln, welches 
fih nicht auf Gründe, fondern auf einfichtölofes Handwerks⸗ 
treiben ſtuͤtzt, zu verwerfen. Alle Stellen baber, in Denen 
berabwürdigend von der Heilkunde gefprochen und ben Heiß 
kuͤnſtlern eine fchlechte Role angewielen wird, beziehen ſich 
auf die eben erwähnte vermwerfliche Richtung berfelben. Im 
Phaͤdros Steph. 248., wo bei Gelegenheit einer miythifchen 
Vorftellung die verfchiedenen Stände nach ihrer Wuͤrdigkeit 
in abfleigender Reihe aufgeſtellt werden, erfcheint ber Arzt 
gemeinfchaftlid mit dem Gymnaſtiker nach Philofophen, 
gerechten Herrſchern und guten Berwaltern, aber vor Wahr⸗ 
ſagern, Dichtern, Handwerkern, Sophiften, Demokraten 
und Tyrannen. Wir wollen jedoch auf dieſe Stellung der 
Aerzte keinen befondern Werth legen, da fie in unmittelba 
ren Sufammmenhange mit anderem Mythiſchen ſteht und 
eben deswegen nicht fireng genommen werden barf. — Dff 
wird der Name des Arztes zur Bezeichnung eines Retter 
aus den größten Leiden gebraucht, 3. B. Phaͤdros Steph. 
252. — Der Arzt wird im erflen Buche vom Staate Steph-. 
841. bezeichnet ald av xaundvrow Hspauxsunis, „der die 


Kranken behandelt.” Die bidtetifche Pflege des Befunden 
theilt der Arzt mit den Lehrer der Gymnaſtik; die Heilung 
ber Kranken koͤmmt ihm allein zu. — Die höhere oder nies 
bere Richtung der Aerzte bezeichnet Platon im 4. Buche 
der Geſetze Steph. 720. durch eine Abtheilung derfelben, 
von ber wir nicht recht willen, in wiefern fie im wirklichen 
Leben beftanden haben mag. slcl od’ zıvsg largol, pauıv;, - 
zul zıweg vanokras sov lerparv, lergous Öb nakodusv 6% 
zov xal revzovg. „Wir nehmen an, ed-giebt Aerzte und 
Dienek der Aerzte, welche wir jedoch ebenfalls Aerzte nen⸗ 
nen.” Diefe Diener nun, mögen fie nun Freie fein oder 
Sklaven, find ihrem Verhalten nach durchaus als Sklaven 
zu betrachten: xar &zirukıv ray dsanorav xel Henglav 
zo zur Euzeıglav vyV Tagunv aravra, ward Yvoıv Ök un, 
xaddneg ol AsvdEsp0ı adrol rs usuadnxadıv VüTa Toug 
ze aurov.dıdaoxovoı waidag. „fie erwerben die Kunft nach 
bem Befehl: und der Anficht ihrer Gebieter, und.nach einer 
gewifien durch bie Vernunft nicht begräindeten Uebung, nicht 
aber ber Natur gemäß, nicht fo wie Freie, welche ſelbſt⸗ 
ftändig ein Wiffen erlangt haben und es dann ihren Kindern 
_ mittheilen. Die freien Aerzte behandeln bie Freien, bie 
fliavifhen die Sklaven. Die fHlavifchen Aerzte laufen viel 
umher, und behandeln die große Menge, die fich in den zur 
Heilung beffimmten Orten, Zargeia, einfinden; fie geben 
feine Anficht über den vorbandnen krankhaften Zuftand und 
wollen auchteine annehmen; gleich Tyrannen orbnnen fie Das, 
was ihnen nach ihrer Webung recht feheint, fo an, als ob 
fie ein wahrhaftes Wiſſen hätten; kuͤhn gehen fie von ber - 
Behandlung eines Sklaven zu der des andern Aber, und 
erleichtern ihrem Herrn die Fürſorge für die Kranken, 
Anders aber verhält es fich mit dem freien Arzte. Er bes 
handelt vorzüglid bie krankhaften Zuſtaͤnde der Freien, 
unterfucht biefelben von Anfang an und der Natur gemäß, 
tritt in Gemeinfhaft mit den Kranken und ihren Genoffen, 
fucht von ihnen manches zu erforfchen, beiehrt'fie, fo viel ex 
vermag, Aber ihren Zuſtand, orbflkt nichtt an, wozu er 
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faft ausfchließlich in Beziehung auf Geiſteskranke und diefen 
‚ verwandte Zuftände angewendet wurde. Im hellenifchen 
Sprachgebraude aber hat nur Platon fich fo ausgebrüdt, 
bewogen theil8 dadurch, daß jede Krankheit leicht ald Geis 
fteöftörung erfcheint und jede falfche Richtung des Geiſtes 
nach Platon leicht Krankheit nach allen Richtungen, . wie wir 
oben gefeher haben, herbeiführt. — Im Phaͤdros Steph, 
245. heißt ein Geiſteskranker xexwunusvos, d. i. ein in hef⸗ 
tige Bewegung gerathener,. ein Ausdrud, ber für den hier 
gemeinten Zuftand der Höchften Verzuͤckung ganz beſonders 
* geeignet if. Im Teutſchen entfpricht derfelbe dem trefflich 
gebildeten Worte verruͤckt, welches, bie geiſtige Thaͤtigkeit 
mit räumlichen Berhältniffen vergleichend, win voͤlliges Aufs 
beben der. Ordnung, fo daß nichts mehr an der gehörigen 
Stelle ift, andeutet. — Auf ähnliche Weife wird ebendaf. 
Steph. 249. dad Wort wagaxwiv gebraucht; es bedeutet 
etymologifch eine Seitenrichtung und weift auf das geiflig 
ungrabe, ſchiefe hin, welches fi in ber Gedankenrichtung 


- . der Geifteöfranten Eund gibt. Wir haben für dieſen finns 


vollen Ausdrud Fein entfprechendes teutfches Wort. — Alle 
dieſe Bezeihnungen liegen zwar im Geifte der. heilenifchen 
Sprade, find aber wohl von Platon in neuer eigenthüms 
licher Bedeutung aufgefaßt worden, und deuten auf feine 
tiefe Einficht in das Wefen diefer Zuſtaͤnde. 

Bon den befondern Arten der Geiſteskrankheiten Kommt 
bei Platon, wie überhaupt im Alterthume, faſt nur bie vor, 
wo ſich bei mangelhaften Ustpeil ein heftiger und der Vers 
nunft nicht 'gehorchender Trieb zum Handeln zu erfennen 
giebt, die Wuth, uavia. Alle andern geiftesfranken Zuftände 
werden zum Theil nicht beachtet, "zum Theil aber nicht ald 

- Krankheit betrachtet, 3. B. große Schwäche. der Geifted« 
träfte. Auch mögen bie eigenthümlichen Verhaͤltniſſe des 
Alterthums, als die Deffentlichleit bes Lebens, die unters 
geordnete - Stellung, des weiblichen Geſchiechts, der heitere 
religiöfe Cultus u. ſ. f. eine minder große Entwickelung von 
Formen der Geifteäfrankheiten und eine gexingere Anzahl 
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von Leibenben biefes Art hervorgebracht haben. Haͤufig fim 
den fi in den. Platonifchen Schriften die Ausbrücde uavle 
und vavızög für das Widerfinnige, Tolle, Sinnlofe, ſo daß 
es auch zuweilen zur Bezeichnung von Zuſtaͤnden gebraucht 
wird, die ſtreng genommen keinesweges Geiſteskrankheit 
find: Ueber die verſchiednen Arten ber Manie finden ſich bes 
fonders ausfuͤhrlicthe Aeußerungen im Phädros; ziehen wir 
jedoch das: mythiſche Element hinweg, fo bleibt uns folgens 
der Ausfpruch als Platons eigentliche Lehre, Steph. 265, 
Mavlos ziön 6vo (dpnauusv elvai), vv ulv URO voon- 
Ydeav avdgnzivov, nv o Uno Belag Ekailayig viv 
eind0rov voulaey yıryvousunv. „Wir haben zwei Arten 
der Wuth angeriommen; bie eine entſteht durch krankhafte 
Zuftaͤnde ber Menfchen, die andere durch eine göttliche Ents 
ruͤckung aus ben gewohnten geſetzlichen Verhaͤltniſſen.“ 
Ueber den Zuftand der. Begeifterung haben wir bereits oben, 
fo weit eö in unfere Aufgabe gehörte, Platons Anficht dar 
gelegt; die eigentliche Wuth aber: erfchien ihm als ein durch 
Schuld des, Menſchen, vorzuͤglich durch unmäßige- Begierden 
und vorherrſchende Sinnlichkeit, entſtandenes Uebel. Ein in 
Weisheit gefuͤhrtes Leben, ein Leben, wo die Seele immer 


den Leib, nicht diefer j iene beherrſcht, läßt nie Geifestränte 


heit aufkommen. 

Ueber Platons Anficht von der Muth fihden- wir noch 
eine merkwuͤrdige Stelle im 11. B. der Geſetze: Steph. 934. 
Maıydusvog ob &v us Y, um pavepos Eoro xara nöhın. 
ol noosnxovrss 8’ Endoroy xara rag olxlas pvictrov- 
Toy avroüg, or dv dnwruvrar 70020, ij fnuiav dxtı- 
vovrov. „Iſt jemand wüthend, fo fol er nicht Öffentlich in 
ber Stadt erfcheinen, Die Angehöriger folcher Menfchen 
ſollen fie in den Häufern bewahren, wie fie es am beften 
innen, oder Strafe bezahlen.” Letztere iſt verfchieden nach 
der Schägung bed Vermögens. Nac Angabe der verfchie: 
denen Geldfirafen folgt nun ein fcheinbarer. Verſuch, biefe 
Zuſtaͤnde nach ihren urſaͤchlichen Verhaͤltniſſen einzutheilen: 
palvorsas ab) oUV zoAAol woAloug rogmovg; Odg Kr 


‚18 — 


. ov elzonev, vᷣæo —8 sic) 8% e Ur) dovuoũ Kar 


vuotu Aue xcel TEopnV yevopdvnm. „Es werden Viele 
auf mannichfaltige Weife geiſteskrank, theild nämlich durch 
Krankheiten, theild durch die fchlechte Natur der Begierde 
und ungemeffene Lebensweiſe.“ Es fcheint bier, als ob 
Platon nur einen Theil ber Geiſteskrankheiten aus geifligem 
Grunde ableitete; allein es faͤllt dieſer Schein hinweg, wenn 
wir bedenken, daß Platon alle Krankheiten, die Verwun⸗ 
dungen und bie aus der Jahreszeit entflehenden Epidemien 
- abgerechnet, aus ber eignen Schuld des Menſchen fich ent 
wideln läßt. Der Urfprung der Geiſteskrankheiten iſt daher 
nur in fofern nach Platon ein-doppelter, als der eine Theil 
derfelben nur mittelbar aus geiftigen Urſachen, d. i. aus 
Krankheiten, entfleht, während ein anderer Theil unmittel 
bar aus verkehrter Geiftesrihtung, 3. B. großem Aerger, 
heftiger Begier u. f. f. hervorgeht. — Einer Stelle erwaͤh⸗ 


nen wir aus bemfelben Buche Steph. 928., welche fich auf 


bie Schonung bezieht, welche Kinder ihren geiſtesſchwach 
gewordnen Aeltern fchuldig find. vlsig (nyoive’ dv deir) 
Aypicı zarigag Uzo vooav 7) yngas Överıdspivovg alsygns 
3fsivaı zagavolag yodpssdar. „Söhne koͤnnten leicht glaus 


= ben, daß fie ihre Väter, welche durch Krankheiten ober Alter 


in eine üble Lage gefebt find, einer Geiſteskrankheit ankla⸗ 
gen duͤrften,“ welches jedoch nicht geflattet fepn fol. Das 
bier. erwähnte. hellenifche Wort zapdvora, welches fehr als 
‚gemein für Geiſteskrankheit gebraucht wird, : zeigt auf eine 
. ähnliche Deutung, wie dad obenerwähnte zaganivmais; dei 

voös, die Vernunftthätigkeit, hat nicht ihre grade naturge⸗ 
mäße Richtung eingefchlagen, ſondern eine abweichende, 
feitwärts gerichtete und eben baburch falfche. 


Die Krankheiten der Augen werden oft von Platon er⸗ 
waͤhnt; man kann daher vermuthen, daß dieſelben in jenem 
Zeitalter ziemlich oft vorgekommen ſeyn mögen. Von Pla⸗ 
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ton wurden ſie auch gewiß aus dem Grunde angefäßtt, ı weil 
das Auge den geifligeni Leben fehr. nahe flieht und ſich übers 
dies durch eine fehr genaue Sympathie mit dem geſammten 
Leben auszeichnet. Wir haben zuvoͤrderſt zu dem, was in 
ber phyfiologifchen Abtheilung über das Auge gefagt worben 


if, einiges hinzuzufegen. Phaͤdros Steph. 250, ödig yoga" 


Suiv dkvrden av did tod oduurog Epyerai ælobioov. 
„Das Geſicht iſt die ſchaͤrfſte der uns durch den Koͤrper zu⸗ 
kommenden Wahrnehmungen." Alcibiades I. Steph, 182. 
dvvevdnnas odv bru Tod Eußitnovrog eis Tov OphaAuov 
so: ngB00n0V dumpalvirar Ev Ty 700. Ravavsızgd Os ds 
ep Ev xardrıgn, 6 67 xul xdgnv maloünev, sldmiov _ 
öv zı oo Zußikmovrog „Daft dag wohl bedacht, daß, 
wenn.man in ein Auge bineinfieht, man das eigne Antlig 
in dem und gegenäber befindlichen Gefichts= Organe, wels 
ches wir die Sehe nennen, gleichwie in einem Spiegel als 
ein Bild anſchaut.“ Derpfeudo: platonifche Verfaſſer dies 
ſes Geſpraͤchs ſcheint zu glauben, baß das, was die Rüde 
ftrahlung des Bildes nach Außen hin giebt, auch das innere 
Sehen verurfache. Daher fagt er auch nachher, daß, fo wie 
man das Sehen uur aus dem Hinfehen in dad Auge ers 
fenne, man eben fo die Seele nur aus dem Hinfehen auf 
Die Seele zu beurtheilen vermöge. — Die gewöhnliche Les 
benderfahrung, daß fehr helles Licht blendet, ift auch. im 
Phaͤdon Steph. 99. angeführt. - ‚Sokrates fagt, er fürchte 
durch die finnlihen Eindrüde verblendet zu werden, wie die, 
ob zov Nov ExAsinoven demgoüvrsg Kal Cxomovpsvor 
diapdelgovras yapg zov Evioı T& Ouore, dav pm dv 
üdarı 4 zıwı TOL0UT@ dxonavenı rav einova adrod. „wel 
he die Sonnenfinfterniß (wahrſcheinlich nur eine theilweife) 
anfehen und betrachten; denn es verderben fich einige die 
Augen, wenn fie nicht das Bild derfelben im Waſſer oder. 
etwas Aehnlichem anfehen (ohne in bie Sonne felbft zu _ 
fehen.)” 

Daß bie Beurtheilung ber Augenkrankheiten bie bes 
ganzen Körpers vorausfehe, erhellt aus den oben bem Char⸗ 


mides entlehnten "Sägen, wo gefagt worben, daß man das 
Auge zunächft nicht ohne den Kopf, biefen aber nicht ohne 
den übrigen Körper beurtheilen koͤnne. Nur wenn man bie 
Natur des Geſichts und Gehoͤrs Eennt, kann man nach Laches 
Steph. 190. Augen und Ohren richtig behandeln; ohne jene 
Kenntniß koͤnne man weder auußovAog ſeyn, de h. irgend 
einen nuͤtzlichen Rath in Beziehung auf dieſe Organe ertheis 
len, noch weniger aber fie aͤrztlich behandeln. — Wenn die 
Frage iſt, ob man.ein beflimmtes Mittel für die Augen ger 
brauchen und vncksbpechn: „von unten her einftreichen" 
ſoll, fo-ift die Hauptfrage nicht fowohl auf das Mittel, (um 
dern auf den Zuſtand des Auges geflellt, deſſen eigenthuͤm⸗ 
Uliche Verhaͤltniſſe über die Anwendung oder Nichtanwen⸗ 
dung des Mittels entſcheiden muͤſſen. Ebendaſ. Steph. 185. 
— Nur einem wirklichen Kenner der Augenkrankheiten 
. wagt man das Auge zu Überlaffen; ihm erlaubt man dafs 
‚ felbe zu unterfuchen.und etwas darauf zu ſtreichen; einem 
Nichtlenner würde man nicht einmal bie Unterfuchung bes 
Theils, noch weniger aber bie Anbringung irgend eined 


Stoff geftatten. Lyſis, Steph. 209. — Im Gorgias 


Steph. 496. wirb eine befondere Augenkrankheit unter dem 
Namen dpdarula erwähnt, ohne daß eine. nähere Angabe 
uns über. den Zuftand belehrt: Daſſelbe mag uͤdrigens in 
einer fo unbeflimmten Weife gebraucht worden feyn, wie 
das Roͤmiſche lippitudo. — Eine Stelle im Phaͤdros Steph, 
256. deutet darauf hin, bag Platon einen in.unferer Zeit 
zur Sprache gefommenen ımb fehr bezweifelten Gegenfland 
fr völlig ausgemacht gehalten hat, wir meinen die An 
fte@ungöfähigkeit der Augenkrankheiten. Es wirb nämlich 
von einem Menfchen, der von einer Empfindung ergriffen 
worben ift, bie er ald von Außen in ihn verpflanzt betrach⸗ 
ten muß, weil er keine innere Quelle derfelben kennt, gefagt: 
er. fey olov du’ Ürkov Opdaiuiag amoAsAuuxag. „wie ein 
Menfch, der durch einen andern eine Augenkrankheit bekom⸗ 
men hat. Wir müffen auch hier wiederum unentfchieden 


laſſen, welche befondere Art: von Augenleiden gemeint fey, | 
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wahrſcheinlich ein ſolches, wo bei einer ſichtbaren krankhaf⸗ 
ten Metamorphoſe eine eigenthuͤmliche krankhafte Abſonde⸗ 
sung vorhanden war, da burch. Abſonderungen üͤberhaupt 
Anftedung am leichteften fortgepflanzt wird. In ben anges 
gebnen- Worten it übrigens nicht.angebeutet, ob ein beſon⸗ 
derer Stoff die Lnſteckung vermittle; es ſcheint fogar das 
Gegentheil, naͤmlich bie Abwefenheit eines vermittelndes 
Stoffes, angenommen zu feyn. : Wie dies nun aber auch 
gebacht. worben feyn mag, fo ſteht für und gefchichtlich die 
wichtige Ihatfache feft, daß zu Platons Zeit das Entfichen - 
von Augenübeln durch Anſteckung als keinem Zweifel untent _ 
worfen betrachtet worben iſt. Wir finden Über Anftedung, 
ald einen dem. Alterthume überhagpt wenig befannten Ger 
genfland, keine weitere Angaben im Platon; nur die im 
gewöhnlichen _ Leben fehr befannte der Anftedung analoge 
Uebertragung von Gefunden, auf Geſunde, welde: wir im 
der Erregung bed Gähnens durch Gaͤhnen .erbliden, wird 
einmal erwähnt, um die Mittheilung einer Berlegenheit von 
einem zum anbern beutlih zu machen. Charmides Steph. 
169. Gczsg ol Toog. yadumuevoug xezavrıngd Öpörssg 
zadroy roũro fuumaogoveu „tie. hie, weiche Gähnende 
ſich gegenüber erbliden, in. denfelben Zuſtand verfallen.‘ 
Wir find übrigens geneigt zu glauben, daß Platon die koͤr⸗ 
perliche Anftedung ziemlich haͤufig angenommen haben mag. 
Da er nämlid die Nachahmung als eine in der menfchlichen 
Natur ſehr begründete und, häufige Erſcheinung anfieht, 
und da er andererfeifd die leiblichen-und geifligen Vorgänge 
durchgängig parelleliſirt, fo mußte er die Anftedung, weiche 
nichts anderes ifl, als eine auf das Leihliche gerichtete Nachs 
‚ahmung, für eben fo begründet als die auf'das Geiflige ges 
zichtete anerfennen, wobei denn freilich biefer Begriff eine 
weit größere Ausdehnung erhält, als ihm jegt gegeben zu 
werben pflegt. \ 


"Bir ſtellen hier auch das zuſammen, was ſich bei Pas 
ton über den Zufland ber Vergiftung aufgezeichnet findet. 
Den meiften Aufſchluß hierüber giebt Phäbon, wo der Gift: 
tod des Sokrates zu manchen Angaben fiber ben Einfluß der 
Gifte Veranlaffung giebt. Daß der Schierlingsbecher ber 
Alten nicht auf der Wirkung der unter und mit dem Namen 
Sthierling bezeichneten Stoffe beruht haben koͤnne, ergiebt 
ſich aus der Art, wie das dem Sofrates gereichte Gift ges 
wirkt hat. Ed hat weber Schmerz, noch Wahnfinn öber 
Krämpfe, oder uͤberhaupt heftige Zufälle zuwege gebracht; 
jedenfalls muß es.unfer bie Reihe der narkotifchen Gifte 

geflellt werden. Ruhe vor dem Genuffe des Giftes ſollte 
* der Angabe derer, welche die Wirkung deſſelben ſchon 
oft beobachtet hatten, dieſelbe beſchleunigen und verftärken; 
Phaͤbon, Steph. 63. habe man ſich vor dem Genuffe des 
Gifts (welches in dit helleniſchen Sprache auf eine ſehr 
bedeutſame Weiſe eben fo wie das Wort Arznei mit pubua- 
xov bezeichnet wurde) exrhigt, fo fey man zuweilen genoͤthigt, 
2 ober 3 mal zu nehmen, um bie töbtlihe Wirkung zu er 
zeichen. Dem Sokrates wird daher gerathen, ſich an feinem 
Todestage jede lebhafte Unterhaltung zu verfagen, um fid 
nicht zu lange mit bem Gifte quälen zu müflen Sokrates 
verwirft jedoch biefew Kath, um bis auf die lebte Stunde 
nad feiner Weife thätig zu feyn, flirbt aber Dennoch an ber 
erften Gabe und ohne Qual. Die Angabe dag die Selbſt⸗ 
thätigkeit die Wirkung des Giftes aufhalte, deutet übrigens 
auf bie narbotifche Natur defjelben hin; bei diefer vermag bie 
Bewegung, als eine lebendige Gegenwirkung der Betaͤu⸗ 
bung zu wiberftreben, wie denn jede Wirkung diefer Art um 
fo heftiger ift, je mehr man fich dabei paffio verhaͤlt; hin⸗ 
gegen bei fcharfen und aͤtzenden Giften muß jede Erhitzung 
den Tod wohl eher beſchleunigen, als verzögern fönnen. — 
Kurz ehe Sokrates den Giftbecher Ieert, frägt er(Steph. 117.) 
den Knaben, welcher ihm‘ denfelben reichte und auch andern 
zu dieſem Tode verurtheilten zu reichen pflegte, wie man ſich 
dabei (wahrfcheinlich um ſich nicht unnöthige Leiden zu ver 
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urſachen) verhalten folle, und erhält. -gur- Antwort,: daß 
er nichts anderes zu.thun habe, als nach. dem Gifttrunfe - 
umberzugeben, bis fi) Schwere in den Schenkeln einftelle, 
dann: aber ſich nieberzulegen. Nachdem Gokrates.ruhig den 
Giftbecher auögetrunfen hat und nun:einige dee Gegenwaͤr⸗ 
tigen zu weinen unfangen, ‚giebt er ihnen einen Bereit 
über ihre Betragen und ermahnt fie zur Ruhe. Kein Schmer⸗ 
zenslaut koͤmmt aus feinem Munde, welhes trotz allem phi⸗ 
loſophiſchen Muthe nicht haͤtte geſchehen koͤnnen, wenn dae 
Gift ſcharfer Natur geweſen waͤre. Wie lange Sokrates 
herumgegangen ſey, laͤßt ſich nicht genau beſtimmen; nach 
den obwaltenden Umſtaͤnden ſollte man glauben, daß «8 
nicht laͤnger, als eine halbe Stunde geweſen ſey. Als ihm 
bie. Schenkel ſchwer werden, legter ſich nieder, und zwar 
quf den Rath des gedachten Dieners, mit dem Kopfe etwaß 
abwaͤrts. Auch dieſe Lage deutet auf eine Wirfung nad 
dem Gehirne, alſo auf ein narkotiſches Gift. Einige Zeit 
nachdem er ſſich niedergelegt hat, ſcheint er es nicht mehr zu 
fühlen, wenn:bie Fuͤße, dann auch nicht mehr, wenn die 
Schienbeine gedrädt werben. Schon waren die untern Theile, 
ja felbft die Gegend der Präcorbien kalt, als Sokrates den 
Freunden unerwartet noch einige: Worte: fpricht. : Bald 
barauf war das Gift bis an das Herz gelangt und der Tob 
erfolgt. Sollten diefe Angaben nicht erbichtet feyn, fo muͤſ⸗ 
. fen wir geſtehen, daß wir durchaus keinen Stoff kennen, der: 
 uf-biefe Weife zu wirken vermoͤchte; daß aber die Angabe 
wicht erdichtet find, glauben wir deswegen, weil Platon dem; 
damals fo oft vorgekommenen Sifttob wohl nicht. auf eine 
Weife befhreiben durfte, die mit bem wohl ziemlich, allges, 
mein, befannten Borgange beſſelben in grelen Ken 
Rand. .. 
ueber die guherellung des efte ſagt Hiaton —* 
als daß es gexieben wurde, und zwar kurz vor bee Gen 
brauch. Es iſt im Phaͤdon zum, öftern von diefem Meiben 
bie Rebe, welches, von dem Diener, ber: den Becher dan, 
zeichte, kurz verher geſchah .. α. or 


nn 
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2 Im Lyſis Stoph 219. wird bei Wein als’ ein Gegen⸗ 
mittel des ſogenannten Schierlingstränks angeſehen; wenig⸗ 
ſtens wird er als ein Rettungsmittel angeführt, welches ein 
Bater eitigfl anwenden würde, wenn fein Sohn j jenen Gift» 
trank eben zu ſich genommen hätte; brei xorvudus, deren 
eine: nach Schneiders Lexikon eine halbe Unze faßt, waren 
das erforderliche Mach des Gegengifth; denn grade dieſes 
Maaß · von Wein ſucht der beſotůiche Vater A Reitung 
bes Sohnes zu erhauen· 2 
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.Dle Geburts huͤlfe wird nicht: ſolten Hareg entlich In Pla⸗ 
fons: Schriften und: war vorzuͤglich vonr Sokvates erwaͤhnt; 
wen ihn bie Zuhoͤrer bitten, fie etwas zu Tehfen, fo-antwors 
terer nicht Selten, Daß er nichts Neues in ſie Hineinttagen 
bnne und ſelbſt nichts wiſſe, ſondern daß Alles varauf an⸗ 
komme daß fls und: er vurch gemeinſame Giſpraͤche dab 
ihnen inwohnende Wiffenigu entwideln fucheri müßten! ſein 
Geſchaͤft gliche dahtt any. dem ſeiner Mutter, einer Heb⸗ 
amme; fo wie disfeble im Mutterleibe Vorhandenen Kinder 
zür Melt befoͤrdete, fa füche er ˖die inwohnenben Gedanken 
hervorzurufen. Am ausführlichſten iſt dieſe Vergleichung 
im Theatet aufgerteht;-Steph. 149. ff., indem die wefent- 
lichſten Verhaͤltutſſe ser Hebammen⸗ damaliger Zeit darge⸗ 

legt wetden. oudskla :wirchr Eri abtı) noisiduden end 
Hkovun Üliag eikıwusrni, AAN. u.Hbn Höuvaraı vixrew. 
„ine Frau, welche noch ſelbſt empfängt -ünd gebärt,-if 
Beignet, anbereizig vatdinden; mir BB, walche nit met 
gebären können, find dazu paſſend.“ Es find alfo nurdie 
inm Alterniſchon bi zum Aufhoͤren dediReinigung vergerüde 
ten Fruuen, writhe man in jener Bit: als Hebammen aner⸗ 
kannte; obgleichfle.aber. in ihrer Hebammenzeit nicht mehr 
zum Gedaren geeignet ſeyn ſollten, fo. mußten fie doch gebo⸗ 
ren haben; oreolyaıs ovx Bönxs (G Age): -MOsSVEdU 
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Su 5 dvdganivn pics dodwWscılonH Außeiv riyunv 
ov av D &usıoos. „folkhen Frauen, die nie geboren hatten, 
geftattete Artemis (bie jungfräuliche Vorfteherin bed Ges 
burtögefchäft8) nicht zu entbinden, weil die menſchliche Nas 
tur zu ſchwach ift, um eine Kunſt zu faffen in Beziehung 
auf Dinge, von denen man- feine:eigne Erfahrung hat.“ · 
Es geht aus. diefer Stelle nit mit Beftmmtheitheevor, 
9b das Gefchäft der Hebammen durch einen gewiffen, wiſſen⸗ 
fchaftlichen Unterricht oder nur durch Hebung erlernt werden 
mußte; wahrſcheinlich iſt nur die leßtere gemeint. Die an 
fremden Perſonen erlangte Kenntniß follte jedoch nicht hin⸗ 
reihen, wenn mar nicht Durch die am eignen Leibe gemachte 
Estatrung des Gebaͤrens dieſen Zuſtand ‘auf eine viel ein⸗ 
dringlichere Weiſe kennen gelernt babe, eine Meinung, die 
nodysjegt undand nahellegenden’Grunden von-ben ineiſten 
Frauen feſtgehalten wird. Als fernere Eigenſchaften der. 


Hebammen wird aufgefuͤhrt: Tas Kvovoas yıyvdusodes 


pWAKoV Und Tow adv 7) av Aliov. „daß der Zufftnd' 
der Schwangern mehr don den Hebammen, als von-ärdes 
ron Perfonen erkinnt wird." Jene’ find nämlich ini Stande 
zu entfcheiden, ob eine wirkliche Geburt im Weite ift oder 
sticht, worüber eben Nichtkenner: ſich am meiſten taͤuſchen. 
Kul.uv xl :ddaüsel ye al main paguexe xal ind 
dovsaı Övvawscı -Eyelpsıy re As dölres xel naAdann- 
vigas, av bovAmvraı, noısiv, Kal vinteıv TE ÖN TagÖvoro“ 
wodcag, za div viov dotn Anßkloxeıv, dußAisxovov. 
„Indem die Hebammen. Arzneien barreichen und Sefänge 

anftimmen, vermögen fie, die Geburtsfchmerzen anzuregen, 
aber auch ffe milder zu machen, wenn fie wollen; fie 
Dinnen ferner "die Schwergebaͤrenden gebären machen, 
ober auch / eine fruͤhzeitige Geburt befördern, wenn mal Tine: 
ſoiche herbeͤtfaͤhreũ wi. Wir ſehen hier Den Hebammen 
einen großen Wirkungskreis zugeſchrieben; fie bebienen-ich,) 
wie bie Aerzte jener Zeit, theils geibiſſer Stöffe, theils zine® 
pfochiichen Heilverfahrend $ auch Hier find wir wiederum nicht 
geneigt, bei äuadsıv an bloße Zauberſpruͤche zu denken, 
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faft ausfchlieglich in Beziehung auf Geiſteskranke und biefen 
verwandte Zuftände angewendet wurde. Im hellenifchen 
Sprachgebrauche aber hat nur Platon fih fo ausgebrüdt, 
bewogen theils daburch, daß jede Krankheit leicht ald Geis 
flesftörung erfcheint und jede falfche Richtung des Geiſtes 
nach Platon leicht Krankheit nach allen Richtungen, . wie wir 
oben geſehen haben, herbeiführt. — Im Phaͤdros Steph. 
245. heißt ein Geiſteskranker xexgemusvos, d. i. ein in hef⸗ 
tige Bewegung gerathener, ein Ausdruck, ber für den hier 
gemeinten Zuftand ber höchften Verzuͤckung ganz beſonders 
: geeignet if. Im Zeutfchen entfpricht derfelbe dem trefflich 
gebildeten Worte verruͤckt, welches, die geiftige Thaͤtigkeit 
mit räumlichen Verhältniffen vergleichend, ein voͤlliges Auf⸗ 
heben ber. Ordnung, fo daß nichts mehr an ber gehörigen 
Stelle ift, andeutet. — Auf ähnliche Weife wird ebendaf. 
Steph. 249. dad Wort zagaxwav gebraucht; ‚es bedeutet 
etymologifh eine Seitenrihtung und weift anf das geifig 
ungrabe, ſchiefe hin, welches ſich in der Gedankenrichtung 
ber Geiſteskranken Eund gibt. Wir haben fiir diefen finn 
vollen Ausdruck Bein entfprechendes teutfched Wort. — Alle 
dieſe Bezeichnungen liegen zwar im Geifte Der helenifchen 
Sprade, find aber wohl von Platon in neuer eigenthüms 
licher Bedeutung aufgefaßt worden, und deuten auf feine 
tiefe Einficht in das Wefen diefer Zuſtaͤnde. 

Bon den befondern Arten der Geiſteskrankheiten ame 
bei Platon, wie überhaupt im Alterthume, faſt nur bie vor, 
wo fich bei mangelhaften Urtpeil ein heftiger und der Ders 
nunft nicht gehorchender Zrieb zum Handeln zu erkennen 
giebt, die Wuth, navia. Alle andern geiſteskranken Zuftände 
werden zum Theil nicht beachtet, zum Theil aber nicht als 

Krankheit betrachtet, z. B. große Schwäche. der Geiflsd« 
kraͤfte. Auch mögen die eigenthumlichen Verhaͤltniſſe des 
Alterthums, als die Deffentlichkeit des Lebens, die umters 
geordnete - Stellung, des weiblichen Geſchlechts, der heitere 
religiöfe Eultus u. f. f. eine minder große Entwidelung von 
Formen der Geifteäfrankheiten und eine geringere. Anzahl 


_—ım — 


u berbeifüßren. koͤnnte, den anſtaͤndige Braun ger 
meiden. 


Endlich iſt e8 noch Sache ber Hebammen zu entfeheis 
ben, ob das, was zur Welt gebracht worden, ein wirkliches 
Kind fey oder nicht, dandıva ober Hönie; dieſes Geſchaͤft 
habe jedoch keine große Schwierigkeit, waͤhrend die geiſtige 
Geburtshuͤlfe, welche die wahren und falſchen Erzeugniſſe 
der menſchlichen Se ele ſcheidet, vielen Schwierigkeiten un⸗ 
terliege. 5. a j 


Die Grftgebärenden EORTOTOKDL, erfragen die Ges 
hurtsſchmerzen mit minderer Geduld als diejenigen, welche 
ſchon oͤfter geboren haben. Dieſe haben nämlich wegen deu 

in ihnen ſchon vorhandenen Gewoͤhnung der Geſchlechts⸗ 
theile weniger Schmerzen und find:auch mit größerer Ges 
duld zur Ertragung derſelben gerüſtet. 


Die Mannigfaltigkeit der Krankheiten wird gelegentlich 
in dem freilich unaͤchten Alkibiades II. Steph. 139. erwähnt. 
Indem Podagra, Fieberzuftände, (rvodrrew) und Augen⸗ 
leiden, (dpPFeAuLEV) als fpecielle Zuſtaͤnde erwähnt wers 
den, denen die gemeinfame Bezeichnung Krankheit zukommt, 
To wird hinzugefügt, daß ed noch viele Auftände giebt, die 
Krankheit genannt werden müfjen, obgleich fie unter fich 
fehr verschieden und fogar entgegengefegt Teyn mögen. Als 
Beiſpiel von Krankheit werden befonder& oft. die Augenleis 
den angeführt, zuweilen aud der Kopfſchmerz, wie in der 
oben angeführten Stelle aus Charmides. — Der Hautauds 
fchläge ift bei der Entwidelung der Hauptformen. der Kranka 
heiten alö eines Fritifchen Auswurfs des. Schlechten gedacht 
worden. Im Gorgias iſt von einem yagav die Rebe, der - 
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Kit heftigen Jucken leidet; ob nun unter jenem Ausſchlage 
Kraͤtze oder ob, was uns wahrſcheinlicher iſt, keine beſtimmte 
Ausſchlagsform, ſondern überhaupt nur eine ſolche, welche 
Jucken verurſacht, gemeint ſey, muͤſſen wir dahingeſtellt 
ſeyn laſſen. — Im Eingange des Geſpraͤchs Theaͤtet er⸗ 
zaͤhlt Euklid, daß er dem von Korinth, wo das attiſche 


Heer ſtand, zurldfehrenden Thedtet begegnet ſey, welcher 


theild durch Wunden,, theild aber durch die im Lager herr⸗ 
ſchende Krankheit, TO Yyeyovog voonue Ev TO Orparsvuart, 
welche Övosvregie genannt wird, in einem fehr krankhaf⸗ 
ten Zuſtande, fogar, wie es bald nachher heißt, Zu zıvövvg, 
„in Lebensgefahr" ſey. Ob bie ebengenannte Krankheit 
mit unferer Ruhr gleichbedeutend oder ob mehr ein bloßer 
Durchfall, vieleicht mit etwas Typhoͤſem gemifcht, ober 
gar ein entzümbfiche8’WhterleibBleiben gemeint fey, koͤnnen 
wir um fo weniger unterfcheiden, als dieſe Formen in jener 
Zeit nicht fireng gefondert wurden. Wir find jedoch In Be 
ziehung auf bie Entftehung der Krankheit im Lager und auf 
die unter ſolchen Umfländen fih am leichteften entwidelnden 


Krankpeitsformen, geneigt, hier an einen der mit neroöfem 


oder fauligem Charakter verbundenen Durchfaͤlle zu.denten, 


dergleichen fih durch Mangel, Feuchtigkeit und Anftrenguns 


gen in Kriegen fo oft entwideln. | 

Im Kratylos Steph. 440. wirb das Herabftrds 
men eines Fluͤſſigen, welches fih im Katarrh vorfin⸗ 
det und von den Alten, wie wir wiffen, als ein wirkli⸗ 
ches Herabtroͤpfeln aus dem Gehirn betrachtet wurde, 
mit dem anhaltenden. Strömen ber Dinge, wodlicch nad 
Heraflit der unaufhörliche Stoffwechfel hervorgebracht wird, 
verglichen. Uns fcheint diefer Vergleich allerdings eben fo 
unebel als unpaſſend; allein einerfeit3 müffen wir bie oben 
angeführte pathologifche Erklärung des Katarch nad) den 
Anſichten der Alten bedenken und andererſeits erwägen, 
daß jener Vergleich dem Zufammenhange nach mehr iro⸗ 


niſch, als ernſthaft iſt, und die Verfpottung der Her@ | 


At’fchen Vorftellungen zum Zwerke hat. — In dem eilß 
ten Yfeudo » Platvnifchen Briefe iſt erwähnt, daß Sokrates 
an Strangurie leide und eben deswegen nicht reifen koͤnnez 
eine naͤhere Angabe dieſes Zuſtandes fehlt. — Der Voll⸗ 
ſtaͤndigkeit und des geſchichtlichen Intreſſes willen erwaͤh⸗ 
nen wir: noch folgende Angaben. Sm Gaſtmal Steph. 185. . 
räth bes Arzt Eryrximachos gegendas beim @ffen ent⸗ 
flandene Schluden entweber eine Zeit lang ben Athem 
anzuhbalten, oder Maffer zu trinken, .oder und zwar im 
. fhlimmften Falle durch Reizen Der Näfe ein oder hoͤch⸗ 
ſtens zwei Mal Niefen zu erregen. — Ebendaſ. Steph. 
217. wirb ber Zuſtand eined von einer Viper gebiffes 
nen Menfchen erwähnt, das aber, was von ihm aus: 
gefagt wird, bezieht fih wohl fchwerlih auf eine bes 
flimmte Thatſache, fondern ift durch Yaad, man fagt, 
fo bezeichnet, daß man auch allenfalld glauben Tann, bie 
Behauptung fen: durhaus nur von’ dem Sprechenden 
zu beſonderem Zweck erdichtet. Es wird naͤmlich behaup⸗ 
tet, daß ein Gebiſſener nur mit Gebiſſenen ſprechen wolle, 
weil ſie nur ſeinen Zuſtand zu beurtheilen vermoͤgen, 
indem ſie dieſelbe Empfindung noch jetzt haben oder doch 
gehabt haben. — Der in großen Krankheiten entſtehen⸗ 
den bedeutenden Abmagerung geſchieht Erwaͤhnung, je⸗ 
doch ohne alle weitere Auseinanderſetzung, im Kritias, 
Steph. 111. — Nach dem 11. Buche der Geſetze Steph. 
916. iſt der Verkauf eines Sklaven unguͤltig, welcher 
xduvov PHoy 7 Adıav 7 Orgayyovguav 7 Ti xulov- 
utvn leg vooo N ul Erigw mv) Adna Tvolg moAloig: 
voonuarı BRD al Övdıara xura TO dur 7) Kur. 
nv Ölavosev. „an Schwindfucht leidet oder an Stein: 
krankheit oder an Harnbefchwerden oder an ber foges 
nannten heiligen Krankheit (Epilepfie) oder auch an ir 
gend einem andern den meiften Menfchen unfichtbaren 
großen und unheilbaren Uebel, fey e& am Leibe, fey es 
am Borftelungsvermögen. © Nur dann, wenn ber Vers 
| 12 * 
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kauf an einen Arzt ober. Gymnaſtiker geſcheben, bei wel⸗ 
chen eine richtige Beurtheilung in dieſer Beziehung ſich 
voraus fetzen und eben daher annehmen laͤßt, daß fie 
trotz ihrer Bekanntſchaft mit jenen Maͤngeln wiſſentlich 
ben’ Kauf abgeſchloſſen, nachher aber ihn bereut und 
"die Unbefanntfhaft ‚mit jenen Fehler bloß vorgegeben 
haben, ober wenn dem Käufer die Mängel non Seiten 
bes. Verkäufers bekannt gemacht worden find, bleibt der 
Verkauf von Sklaven, welche die erwähnte mangeibaft 
Beſchaſſen heit haben, Bag. . 
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